

[image: cover]




Motto: Am wanderfreudigsten sind die Unbewanderten


„Reichtum gleicht dem Seewasser. Je mehr man davon trinkt, desto durstiger wird man. Dasselbe gilt für den Ruhm.“ (Arthur Schopenhauer, Aphorismen zur Lebensweisheit)





Vorunwort:


Veröffentlichungen unsinnd ungewißheitsangemaßt Selbstbegrabsteine auf Papier, die man sich noch zu Überlebzeiten als Untoter selbst(ent)setzen kann. Ein makaberes Selbstbejammerlappen-Lappalien-LaberLapidarium versteinerter Selbsterniederschriften. Lapsus calami et (unge)linguae. Wie bisherige Unwerke des Verfassers (unter)bleibt auch das an dieser (Selbstent)Stelle vorgelegte vollunanständig unlektoriert, unvoll(ver)kommen selbstzensiert und (unzu)mutmaßlich unrezensiert, wie unverschon »Die Unworte«.


Unvergeblich wehrt sich der Protagonist gegen den bestürzenden Gedanken, nur ein aus seiner (Unüber)Sicht verächtlicher Dichter(unge)ling zu sein. Ein einfallsverarmter Poet. Er sucht nach Unworten, um das Unschöne zu umschrei(b)en. Unworte sind mit únd verkettete (Uner)Füllworte. Der Erniederschreiber betont als sein Ghostwriter oder Entgeisterschreiber ausbedrücklich: Der Protagonist ist ein selbstunzumutbares Nicht-ich. Das was er aus einer ungewissen Selbstdis(s)tanz betrachtet nicht sein will. Eine derabartig überborderunangeleinte Biograviecherei und Selbstverseifungsoper(ation) unwürde man sich (um)sonst nicht zu(un)muten. Der erfolglose, allein selbstverfolgreiche Schriftentsteller (selbstbe)lügt nicht nur sich ohnehin wie ungedruckt. „Wenn er nicht geschrieben hätte, hätte er gemordet“ (oder zumindest geselbstmordet), wurde schon einen schon lange (un)toten, sich weniger versagt und weniger versagt habenden berühmten Vorgänger nachgesagt. Die Selbstbestreitschrift unzumutiert unter den bewustseinsverändernden Eindrücken der Selbstbedrogensucht zur Selbstverleugnung. Zur selbstunidentitären Erinnerungsfälschungs- und Selbstbestreit(un)kultur. Was für eine nicht zu fassende selbstbeklägliche Selbsterniederschrift der selbstbejammerns(un)werten Verfassung des Verfassers! Dieser Griesgram hat sogar allen Unernstes selbst den Ver(un)gleich seines unter einem Unstern (unver)stehenden tristen schändlichen Unwerkes mit Sternes „Tristram Shandy“ nicht ge(selbstverab)scheut.. Statt sich umzubringen versuche der Verfasser mit diesem Unwerk nur einen Selbstverachtungserfolg zu erringen. Zu(unge)fällige Verungleiche mit (un)scheinbar lebenden Personen sind durchaus unbeabsichtigt, weil nicht alle derabartigen untoten Unpersonen (un)frei erfunden sein können, doch infolge der darstellerischen Unfähigkeit des Verfassers so (selbstbe)schattenhaft schräg gezeichnet, daß man sie wie sich darin kaum wieder(v)erkennen kann. Ähnlichkeiten und Animositäten mit Personen zu(unge)fällig gleichen Namens oder mit Unpersonen gleichen Unbenehmens sind damit ausgeschlossen.





1. Vor(unent)spann; (autorepressive Winterdepression)


Der sich hyper(un)sensibel über (un)rein alles und vor allem über die eigene Unperson beunlustigende Protagonist Thomas Jochen Krummhals (Unklarname Okapi) beschließt in der Vorweihnachtssaison einen befristeten Aushilfsjob im Logistikzentrum des Versandhandels SESAM anzunehmen. Er ver(un)dingt sich als Saisonarbeiter und inkompetenter Streikbrecher bei Sesam, hofft sich durch stupide körperliche Arbeit der ihn (un)beherrschenden neuro(er)otischen (Selbstunbe)Zwangsvor(ent)stellungen entledigen zu können. Mit diesen verbunden sind (Selbstbe)Zweifel, ob er sich noch zur Menschheit zählen dürfe. Durch ein klösterliches mönchisches „Ora et labora“ hofft er, ihn pervertierenden fleischliche Penetrationsgelüste unter Kontrolle zu bringen. Sie zu kanalisieren und durch (ent)ehrliche Arbeit sittlich zu substituieren. Was er mit dem kollateral anfallenden Arbeitslohn anfangen könnte, darüber hat er leid(end)er keine Vorstellung. Es wie ein Goldsucher oder Pirat innerhalb weniger Tage ver(selbstbe)jubeln und verhuren? Sich des die Arbeitsgeilheit beeinträchtigenden Geldes entledigen, um dann ganz von vorne anfangen zu können? Aber was anfangen, wenn man(n) mit sich nichts (un)rechtes anzufangen weiß? Man(n) ist ja von seiner Herkunft her ein unintellektueller Prolet und auch kein richtiger Poet, absonden nur ein vervolksmündlicher Zotendichter, ein pulchrophober Schönheitsasket. (Selbstver)folgerichtig sollte man sich unter Seinesgleichen (selbstauf)mischen. Unter andere Grobiane, denen man mit seinen zotenquotigen Aus(unge)fälligkeiten imponieren zu können glaubt. Als „Single“ und „Workaholiker“ hasst der Protagonist Wochenenden und Feiertage. Mit anderen Unworten: Er haßt sich dann meistverbietend. Er arbeite nicht des Geldes wegen, sondern um die (Selbstver)Folgen seiner die eigene Unperson einschließenden (Ipso)Soziophobie zu überwinden. Um „unter die Leute zu kommen“, auch damit seine bei einem Arbeitsunfall umgekommene Leiche gleich gefunden würde, bevor sie, wenn auch dann nicht mehr ihm, anzustinken beginne. Um seine Menschenscheu zu überwinden und viel(un)leicht nebenbei die Frau seines (Über)Lebens (ver)kennen zu lernen, die im Gegensatz zu ihm weiß, was er will. Arbeit ist für ihn (Selbstv)Ersatz(un)befriedigung und (Selbstbe)Droge. Schlafentzug soll gegen Winterdepression helfen und Beischlafentzugserscheinungen mildern. Man(n) muß sich SelbstbeSchlafmütze, aller Peinlichkeit abgetrotzt, Beine machen, seinen erinnerten Schweinehund überwinden! Muß den peinlichst infrageverstellten selbstgecoachten Oblomow, dieses verachtete Selbstabscheusal, von der freudschen Coach scheuchen! Sollte mittels der Selbstbedroge Workaholismus den von Langeweile und Selbstüberdruß gefördeten Alkoholismus sittlich substituieren. Muße ohne Muse ist ein Selbstangift. Dagegen muß man(n) mit (Selbstbe)Zwangsarbeit, mit Selbstbe- und Verarbeitung hart durch(selbstunbe)greifen! Etwas Niedadageunwesenes (un)wesentliches, (un)möglichst unverwesliches (un)würde mann sich am selbstunbeliebtesten (unge)machen, bevor einem die (Selbstunent)Decke auf den Kopf (unge)fällt. Man ist es unbeiwohnend ohnehin nicht gewohnt, nicht beziehungsloserweise nur unvoll(unan)ständig ausgebeutet zu werden. (Um)sonst ginge es einem ja noch mehr zu gut als jetzt (unver)schon. „Es geht dir doch einfach nur viel zu gut!“, das sagen einem die Leute unverschon mitten ins entgeisterte Gesicht. Und man(n) braucht dieses Gefühl des Gebrauchtwerdens. Selbst das Mißbrauchtwerden (ent)stellt einen (un)gewissen Schutz gegen minderwertigkeitsperplexen Selbst(ver)mißbrauch dar. Man(n) muß sich in den Hintern treten, in den Aller(un)wertesten, oder da das anatomische Gründe verhindern, dies (unge)besser(ter) hilfsbereiten Mit(un)menschen überlassen. Weil der (Un)Mensch ein domestiziertes (Selbstaus)Nutztier ist, kann man angeborene Gefallsucht nicht leugnen. Man(n) möchte „Nutzen abwerfen“, um (Selbstbe)-Achtungserfolge zu ringen und das Image eines Nichtsnutzes abzu(kopf)schütteln. Ohne Ausnutzung (ver)wirrst du nicht gebraucht. Wozu (um)sonst die domestizierende Erziehung, die Sozialisation, die Abrichtung zum Haus(un)tier „Mensch“? Wozu die Selbstdomestikation der (unan)ständigen Selbstkontrolle? Was fänge man(n) ohne die gewohnte Para(un)sit(t)ierung mit sich an? Man(n) (unwürde) im wie Honigtau ausgeschwitzten (Selbstuner)Reichtum als überlebtes Fossil verkleben wie eine Blattlaus im Bernstein. Unwürde ungestatt Inklusion eines Selbstbe- und -verhinderten in die Ausbeutergesellschaft in einer Inkluse verenden. Am Anfang der wie Mehltau das Gemüt über(selbstuner)ziehenden autorepressiven Depression des Mit-sich-nichts-anfangen-könnens (unver)stand das Unwort. Selbstverfolgerichtig unvergab ein Unwort das andere. Selbstbeschmutz ist (selbstver)haftbarer als üble Nachrede und jede (Un)Bemühung ist (selbstver)eitel. (Mak)aber auch Einfalt kann Vielfalt (de)generieren und be(un)lustigender Realitätsverlust zu isolatörischter Viel(ein)falt inspirieren. Selbstverfolgerichtig (unent)spannt sich der (Unter)Jochen (unbe)lieb(t)er ins Joch. Ein kleptokratischer Rechtsstaat hatte ihn nach jahrzehntelanger arbeitssgeiler, allengefalls selbstbetrügerischer Fron(t)arbeit „weggeworfen wie einen alten Schuh“ und teilenteignet. Hatte ihm nach über vierzig Jahren ununterbrochener Berufstätigkeit mit (angeblich unverdient) relativ hohem Einkommen und maximaler Zahlung an Steuern und Abgaben mit Verweis auf seine trotzdem akkumulierten Ersparnisse nicht einmal auch nur Anspruch auf Arbeitslosengeld oder Sozialhilfe zugestanden. Nur an allen Abgaben und Unkosten wurde er weiterhin vollständig beteiligt. Erst hatte es geheißen „Sie müssen für das Alter vorsorgen“, nun wurde seine Gutgläubigkeit ausgenutzt, um ihm Leistungen aus den Sozialkassen, in die er jahrzehntelang Abertausende an Beiträgen eingezahlt hatte, vorzuenthalten. „Sie haben doch Ersparnisse. Die können Sie doch erst einmal aufbrauchen.“ Eine regelunrechte, einem Tsunami verungleichbare diskriminelle rechtsstaatliche Enteignungs- und Aberkennungswelle der Wegwerfgesellschaft hat ihn überrollt. Die Postsoziale Marktwirtschaft und Postdemokratie, der Bescheißsstaat, das große Alten-Schlachtfest. Der Mensch als des Staates vielfältigst ausbeutbares Nutztier. Ein Leistungs-Aberkennungsstaat, der wie ein Imker nach Ausschleudern des Honigs einen „Mindestbehalt“ an Zuckerwasser verfüttert. Zu (Un)Recht nennt die Imkersprache den Bienenstock eine Beute. (Mak)aber die Demokratiefeinde sind selbst(un)verständlich immer die Anderen. Wenn es etwas zu verteilen gibt heißt es meistens: Sie sind nicht beteiligt! Wenn es etwas wegzunehmen (unver)gilt, ist man an der Übervorteilung grundentsetzlich überdurchschnittlich beteiligt. Willkürliche Enteignungen sind in tagediebischen Kleptokratien an der Tages(un)ordnung. Was ist (unver)schon ein Unrechtsstaat gegen einen Rechtsstaat? Und wenn die Politik der Regierung dem Volk nicht passe, wähle oder importiere sie sich ein anderes. So der betroffenheitsbesoffene Selbstbejammerlappen Thomas K. in seiner Larmoyanz, der makaberen Parodie eines Selbstbeweinparadieses. Aber er sollte mit seinem auf Selbstverdummheit be(un)ruhenden Ungeschicksal nicht hadern. Als ob nicht allein schon der Rechtsverkehr und das Rechtsüberholverbot im Verkehrsrecht es rechtfertigen würden, sich würdevoll Rechtsstaat zu nennen! Es ist nur eine gefühlte Ungerechtigkeit. (Raben)Vater Staat hat ein ange(selbster)spartes Geldausgabeunvermögen an Bedürftige umverteilt, mit dem ein Unbedarfter ohnehin nichts anfangen kann. Er hat einen Selbstbegierigen, der nicht loslassen kann, aus einer Selbstnachaffen(selbstunge)falle zu befreien versucht. Es geht einem bekanntlich nur viel zu gut und in einer solchen Unsittuation macht man in seiner Ohnmacht gegen sich (un)bekanntlich die größten Fehler. Steigt einem der (Uner)Reichtum zu Kopf, (uner)baut man(n) sich ein Befangenheits-Gefängnis, entstellt sich als selbstbewachenden Widerwärter ein und schikaniert sich selbsthassistisch. Dagegen ist Huysmans von einer Haushälterin Eulalie ausgehaltener Moniseur Gagon in Pension ungeratenzu eine Lappalie. Man(n) (un)friedet sich (selbstunbe)libidös(end) unbefriedigt in ein Unkonzentrations(selbstüber)lager ein und begeht (da)darin zahllose unerzählbare, sich mit Selbstentfremdung heimzahlende Selbstverdummheiten. Wie ein im Rentenalter als unrentabel ausgemustertes, überlebenslang hospitalisiertes Stalltier, das sich auf eigene Unkosten selbstausnützlich wegsperrt. Man(n) hat immerhin nicht wie die von realen Ereignissen traumatisierte Vätergeneration mit achtzehn in einem Krieg sich abschlachten lassen müssen, war (uner)lediglich im kalten Krieg nie abgefeuerte überlagerte Munition. Hat in Unwürde naiv alternativlos altern (unbe)dürfen, ohne seine Feigheit vor dem Feind auch an der Front, (un)gestatt dessen nur bei zivilen Konflikten und (selbstbe)jämmerlichen Selbstkonfrontationen beweisen zu müssen. Hat sich mit Antihelden(un)taten in jahrzentelangweilendem Selbstbekrieg seine Feigheit vor dem Selbstanfeind (selbstver)schmählich nachweisen müssen. Hat sich, statt in Schützengräben vor Angst in die Hosen, mit Neurosen selbstbeschissen. Wird spät geerntet, erst im Überreifehieb gefällt, auch wenn ihm das nicht gefällt. In Unwürde alt werden und sich vorrechnen, was man(n) alles unterlassen hat, so sollte ein (un)erfülltes (Uner)Leben eigentlich sein? Der Vervolksmund drückt diesen bedrückenden Umstand wie folgt aus: Talent überspringt eine (De)Generation. Seine Versuche, in dem Alter wieder einen seiner Qualifikation angemessenen Job zu erhalten waren, im Gegensatz zu allen Verheißungen eines angeblich nach Silverworkern gierenden Arbeitsmarktes, deprimierend und demütigend gewesen. Nun erhalte er die (un)angemessene Strafe für jahrzehntelange stupide Arbeit und klein(unaus)gerasterte (Selbster)Sparsamkeit mit dem Verweis darauf, daß seine Ersparnisse für den Lebenserhalt (unver)mehr als ausreichend seien. Das sei nicht nur eine Enteignung, sondern auch eine Entwürdigung und Aberkennung seiner (Über)Lebensleistung in einer Diaspora als deplatzierte Unperson. Und eine Bestätigung der alten (Un)Weisheit: „Wer spart, spart für andere.“ Wer sich aufspart, erspart sich das Unglück nicht. Nun übt er sich nach dem unverstandenen Vorbild der Bremer Stadtmusikanten in Unamüsiermusik des Selbsterschreckens, was im derzeit relativ schußsicheren, aber beschißsicheren Westen nichts neues ist. Schußsichere Westen gibt es vielleicht nur im Western. Da die Erde (un)rund ist, bedeutet noch weiter nach Westen zu gehen im Osten anzukommen. Verschiebt der spartanische (Selbster)Sparer (selbstver)nicht (un)genau wie (un)gewisse Religionen seine keine Zukunft in einen (Selbstan)Himmel? Der Selbstbegeizige erspart sich die Genüsse für eine ungewisse Zukunft auf. Als Selbstbeneidhammel ver(un)tröstlicht er sich auf im Himmel angeblich sehnsüchtig auf sein Ableben lauernden, ihn anhimmelnden un(er)zählige Huris, die seine Potenzen total überfordern (un)würden. Selbstbegierige (Ent)E(h)rektionen zu Unzeit sind Reflektionen seiner neuroerotischen Sehnsüchte. In einer (unan)ständig von „Ehrenhaftigkeit“ schwadronierenden „(Befremd)-Körperschaft öffentlichen (Un)Rechts“ hatte man mit Methoden „unter der Gürtellinie“ versucht, sich seiner vorzeitig zu entledigen, aber dabei seine auf Selbstunleidlichkeit be(un)ruhende Leidensfähigkeit unterschätzt und den Bogen überzogen. Da war er dann bis zur betriebsbedingten Kündigung und Entsorgung nach bereits innerlicher Kündigung eingerollt wie ein Igel im Winterschlaf, ist nur noch wie ein schwitzender Stein im (Um)Weg herum (un)gelegen. Nun ist er beim (Un)Logistiker Se(lt)sam zum sich arbeitsgeil auf sein drittes (Selbstunver)Standbein versteifenden John Silverworker unzumutiert, der seinen gealterten Körper über die Laufgitter der Towers der Schatzinsel Sesam stakst, pikiert hinter den verlockenden Hintern der ihn ignorierenden jungen Pickerinnen mit ihren schnittigen Silvercarts hinterher storkernd. Ein kleines Rad im Getriebe der Übertreibungen. Sein Rollator ist (unge)statt mit Schätzchen mit Tots voller Entartikel beladen, die in Bins zu vergraben sind.


Der Verfasser muß sich erübrigens an dieser Entstelle von den wehleidigen und inakzeptabel politisch inkorrekten Anschuldigungen seines Protagonisten gegenüber angeblichen Gemeinheiten des Gemeinwesens gegen ihn und sein Unwesen entschieden distanzieren und diese als unwesentlich und viel zu persönlich genommen relativieren. Man erkennt darin höchstens einen plumpen Versuch des Protagonisten, für sein persönliches Versagen den Staat verantwortlich machen zu wollen, damit sozusagen seine stattlichen Selbstvertrauensverluste zu verstaatlichen. Sollte ihn das Schicksal beziehungs(un)weise der Zu(selbstunge)fall tatsächlich ungerecht behandelt haben, so ist das auf seine Ungeschicklichkeit, auf seine naivdümmliche (Selbstunentb)Ehrlichkeit und Arbeitsgeilheit verrückzuverführen. Auf Selbstbedrogen(selbstver)mißbrauch und auf seine Unbedarftheit im doppelten (Un)Sinne be(un)ruhend. Mit der Schreibsucht geht eine selbstvernarrative Übertreibsucht einher. Jegliche (Un)Ähnlichkeit zwischen (Er)Niederschreiber dieser Versaga und ihrem Protagonisten ist so(do)mit (un)rein zu(selbstunge)fällig.


Dem Spätmerker Thomas K. wurde erst all(sch)mählich klar, daß er im Unrecht war und alle vermeintlichen Gemeinheiten (un)ausgesprochen gut gemeint sind und weder Rechtsstaat noch AllGemeinheit (ab)sondern er selbst der Undankbare sei. Hilfe zur (Selbstab)Hilfe in Form eines Bilanzsuizids wäre verfolgerichtig, wenn mann dafür nicht zu feige wäre. Zumal sich zu vernichten sich auch nicht gehört, da mann als Leibenteigneter sich eigentlich nicht gehört. Für der autoritär auf (Selbstaus)Nutzbarkeit abgerichteten (Un)Menschen ist so viel Recht und Freiheit und das Untätigkeitspensum eines Frühpensionisten schwer beschwerdelos zu ertragen. Es (ge)fällt ihm schwer, sich einzugestehen, daß er sich ausgesperrt und unzureichend ausgenutzt fühlt. Da er mit sich (unver)nichts rechtes anzufangen weiß, neigt er zur Selbstdiktatur und Selbstkarrikatur. Er sperrt sich ein, um sich als sich damit hoffnungslos übernehmender Privat(un)unternehmer auf enteignende Unkosten in der Unrechts(de)form einer Ich-AG selbstausbeuterisch zwangsarbeiten zu (selbstver)lassen. Alle sagen ihm, daß es ihm nur viel zu gut geht, und dieses ungute Gefühl hat er (selbstein)schließlich auch. Zu viel Recht und Freiheit untergraben Disziplin und (Selbstver)Arbeitsmoral. So besehen wären echte Rechtsstaaten unerträglich und Freistaaten erst unrecht. Diese (V)Erkenntnis (über)treibt einen als (Selbstuner)Reichsbürger in einen selbstdiktatörichten Selbstunbedi(e)nosaurier-Selbstunbefreistaat, der sich gewissensbißlos (un)gewisse Menschen- und Männchenrechte vorenthält. Das (un)nötigt Unsereinen, sich das Unrechtsdefizit selber zuunfugen zu (selbstver-übel)wollen. (Selbstunver)Gibt es für den Arbeitsgeilen ein größeres Glück, als im schußsicheren Westen seine Perversion besteuerungsmaximierend masturbierend aus(uner)leben zu können? Eigentlich müßte er seinem (Unge)Schicksal dankbar sein, daß ihn die Unnatur mit einer Perversion ausgestattet hat, die in einem Rechtsstaat und Freistaat, abgesehen von den paar staatlich verordneten Urlaubs- und Feiertagen, nicht nur ungehindert auszuleben gestattet ist, (ab)sondern ihm ein Männchenrecht auf fetischistoide Arbeitsgeilheit, selbstverschonungslose Selbstausbeutung und Selbstver(un)wirklichung ungeratenzu garantiert hatte. Und selbst(un)verständlich muß eine selbstbegeizbucklige (Selbst)Entweihnachtsgeschichte blasphemisch und ordinär sein. Ordinär ist originär, ist originäher an der (Un)Wahrheit dran. An der Verwirrklichkeit und der ganz (un)persönlichen Selbstbelügende von einer eigen(unartig)en Unperson, einer Un(be)wahrheitsorgie: Du als dein zweifellos Nächster únd an dir am meisten Verzweifelter solltest dir ungerechts und ungelings eine in die eigene Fresse haun, jaunwohl! Du sollst dir, inso(unent)fern du dich als dein Selbstverarbeits(selbstver)sklave unverschon geschlagen hasst, dir auch noch nächstenliebend die andere Wange hin(unge)halten, denn du bist unbezweifelbar dein Nächster! Derunart (er)schö(r)pfst du vielunleicht deine Unleidlichkeit gegen dich aus. Du solltest dich als Selbstbehindernder in den eigenen Hintern treten, aber da du dafür anatomisch unbegabt bist, ha(s)st du (unge)statt dessen unschuldige Mit(un)menschen dafür mißbrauchen, indem du sie gegen dich aufgebracht hast. Sie werden dich berechtigt dafür hassen, daß du sie dazu genötigt has(s)t. Da du sie zu Untätern (un)gemacht (selbst)haßt. (Mak)Aber was rege ich mich überhaupt darüber auf, wenn ich mich angeblich über(be)haupt nicht leiden kann? Es regt mich auf, daß ich mich über die leicht zu entlarvende Plumpheit meiner Selbstverlogenheit aufrege. Diese Selbst(unbe)nötigungslüge. Wer von sich behauptet, zu sich immer ehrlich zu sein, der belügt zumindest sich selbst. Man(n) müßte nur sein Selbstmitleid in den (Unbe)Griff (selbstunbe)kriegen, seinen Pessimismus optimieren, um dann selbstzufrieden dem Müßiggang nachgehen zu können. Bei der Verlegenheit über(be)kommt einen der fatale selbstverarschetypische Verdacht, wenn endlich alles Negative von únten durchdacht und so der an einen stupiden Stoiker oder verspäteten Pessoa (un)erinnernde (Selbstunbezweck)Pessimismus als sinnlos entlarvt sei, könne nur noch positives Denken übrig bleiben. Enthemmungsloser Bezweckoptimismus und manierliche Selbstoptimierung. Es selbst(ver)misshandele ungewissermaßen um ein prokrastinativ-alternativloses Unterspringen der Hürde der Unmöglichkeiten. In Unwahrheit jedoch ein fatalistisches (un)sittlich-unsinniges sich Aus(unbe)sitzen. Der autorepressiv-depressive (Selbstunbe)Sitz-Selbstbestreik, ein selbstüberbieterisches Unmöglichkeits(selbstver)wettbewerbchen mit sich selbst. Man müsse seine sich unterstellten Unwahrheiten und Selbstbekriegsverbrechen nur erinnerungskulturell oft genug (selbstan)wi(e)derholen, bis man sich nichts mehr glauben könne und (unent)schließlich selbst das Dranglaubenmüssen infrage zu (ent)stellen vers(fl)uche, um sich mittels Mitmenschen unvermittelbarer Selbstbelügen Unsterblichkeit anzudichten. Es unbedarf ja eigentlich nicht sein, wer nicht sein kann! Wie etwa dieser unrein erfundene Thomas Krummhals. Diese unvermittelbare (Minderbe)Mittel(un)mäßigkeit und Selbstvernarren-Reinkarnation der komplexen Selbstbelüge! Sein (Un)Glück sei ihm wie (unver)schon einem (unge)wissen Nietzsche angeberisch angeblich selbstbescheißegal. (Auch von diesem ist bekannt, daß diese vorgebliche Gleichgültigkeit gegen die eigene Unperson bestiophile Vermissgestalt in Deform von Tierliebe anunbenehmen kann.) Ist eine derunartige Unperson in der Realitätlichkeit überhaupt denkbar? Der Unmensch in der fatal-fatalistischen Unsittuation einer Ungesellschaft? Oder in der Revolte gegen sich selbst, gegen das eigene Unwesen? Diese Unperson muß zweifellos masochistoid selbsthassistisch veranlügt sein und nicht nur mit sich fremdeln. Ein der(un)artiger Unmensch kann sich in seiner (selbstbe)singulären Ungesellschaft nur längere Zeit überleben, indem er (un)gewissermaßen einen großen Teil seiner Gemeinheiten selbstbelügnerisch in ihn gängelnde Mit(un)menschen auslagert. Indem er sich von ihnen gängeln lässt, sie dazu unterschwellig nötigt, um sich als Opfer auf(selbstkaputt)spielen zu können. Es (un)bedarf erheblicher Anfeindungen, um nicht selbst an sich Hand (unüber)legen zu müssen, wozu man leidender zu pulverscheu ist. Er (unbe)nimmt damit zu Unrecht Beschuldigte in Geiselhaft, um sich (minderbe)mittels deren Beihilfe zu geißeln. Der selbstunausstehliche Uncharismatiker Thomas K. mobbt sich (unver)mittels (unbe)frei(un)williger Hilfe von Mit(un)menschen, indem er sie als willfährige Werkzeuge seiner Selbstnachstellung mißbraucht, um sich als (Selbst)Opfer bemitleiden zu können. Es unbedarf einer ungeratenzu über(un)menschlichen Ignoranzfähigkeit der Untatsachen und Irrealität(lichkeiten), um sich unter diesen selbstverschuldeten Um(unver)ständen derentart lange überleben zu (un)vermögen. Und einer großen Feigheit vor dem Selbstanfeind, die den zeit(lang)weiligen Untod der un(ver)endlichen Langeweile der Unexistenz vor(uner)zieht. Als ignoranter Selbstverleugner und -verleumder (ver)sagt er sich: Wenn (zu)mutmaßlich alles nichts ist, dann ist hoffentlich nichts alles. Dann könnte Nichtsein (inklusive vernichtet sein) alles sein! Überleben als (Selbstbe)Dauer(uner)baustelle, ein Fischtreppenwitz der Unzeitgeschichte. Es (selbst(ver)miss)handelt sich verfolgerichtig um eine unheilige Entweihnachtsgeschichte, ja ungeratenzu um eine Selbstentweih(nachts)geschichte von Selbstbegeiz und Selbstvermißgunst. Se(lt)sam unzumutiert in den gefälschten Erinnerungen des Protagonisten zum (Selbstent)-Zauberberg eines Zauderers von innen. Ungewissermaßen in den Innereien des auf sich wütenden Unterbewußtseins und der Kreuzigung an das eigene Skelett? Selbstvermissant(h)ropisch ausrastende, neurastehnisch-selbstunausstehliche Körperhöhlenforschung. Er (ver)sagt sich: Ich spinn eine minderbemittelte (Selbstunbe)Spaß(un)gesellschaft, die nicht mit sich spaßen unbedarf! Das über sein Lächerl»Ich« nicht lachen unbedarf, weil dieses Ich dann noch weniger für sich tun könnte. Nötigend wäre vielmehr die totale Selbstvernarrtheit. Hedonistische Selbstanbetung (unge)statt Selbstverbetung. Ein UnmenschenUngetüm, ein Absonderungs-Selbstdrangsalierer und Allein(selbstbe)kämpfer, dieser an sich (ver)zweifelnde Thomas! Er ungehört sich einer Nachkriegs-Selbstbekriegs(de)generation von Selbstbekriegskrüppeln an. Die Väter hatte der Krieg, sie hatten äußere Feinde. Die Söhne haben einen ebenfalls traumatisierenden Selbstbekrieg geerbt, im dem mann eher (selbstunge)fallen kann.


Der Krummhals (unbe)nimmt sich sogar seinen Klarnamen krumm, auch wenn er da auch nicht für kann, wie (unver)schon auch nicht für sich. Gibt sich für sein Fehlverhalten die Schuld, ohne sich klar werden zu können, wann er sich wo wie verschuldet, im Unsinne von „selbstverbrochen“ haben könnte. Und selbst(un)verständlich ohne sich ändern zu können, makaber leidender ohne akzeptieren zu können, daß das nicht zu ändern ist, (unver)schon gar(selbstunver)nicht von ihm. Daher bleibt ihm immer nur der (unan)ständige Vers(fl)uch, verirrgendwie mit sich auszu(ver)kommen zu versuchen. Dies auch selbstzuwider nur eine seiner selbstverunsichernden Selbstunzumutbarkeitsbezeugungen. Schildbürgerliche Kopf(ver)berger-Schildkröten, das ist nicht die einzige Kröte, die man(n) sich armen Schlucker trotz Verlust seiner Gelassenheit schlucken (selbstver)lassen muß: Krummhals, Krummschnabel, die Selbstbeleidigung sieht er als sein wenn auch unverzeihliches Privíleg an, ob(un)wohl ihn außer ihm selbst leider auch Jedermann und jede Frau beleidigen oder gar bemitleidigen kann. Weshalb er außer sich selbst auch jeden beleidigen zu dürfen (aber)glaubt. Es gibt unter den (über)lebenden Fossilien Schildkröten „Halsberger“ und „Halswender“, denen aber beiden das Einziehen des Kopfes gemeinsam ist. Wendehälse können sich im Gegensatz zu ihm wenigstens ändern. Und das (un)scheinbar manchmal sogar, ohne vorher und nachher ihr Fehlverhalten sich eingestehen zu müssen. Das neidet er ihnen sehr.


Er las Expeditionsberichte wie „1000 Meilen im Rentierschlitten“ des Ethnologen Erich Wustmann, um sich gedankenflüchtig zu (des)orientieren und von seinen Selbstverdummheiten abzulenken. Wäre SESAM der richtige Platz für einen Ethnologen? Klar ist, daß hier aufgrund der sehr schnellen technischen Veränderung auch eine rasante Veränderung des Brauchtums, einschließlich der Vereinsamung und des Selbstvermiss(unge)brauchs, stattfindet. Und ein konsumistisches „Verbrauchertum“ von Unartikeln, die eigentlich niemand braucht, werbewirksam künstlich erzeugter Unbedarf. Die Logistik hat ihre eigene, eigendynamische (Un)Logik. Hier vergehen Bräuche eigentlich schon während oder vor ihrer Entstehung. Und die Missbräuche werden zuunbenehmend unrein verwirrtuell nur erfunden, (unge)statt reell in der Realitätlichkeit stattzufinden. Missbräuche und Unterlassungen verstoßen gegen die Unsitten und unsinnd verjährt, noch ehe sie begangen wurden. Man könnte ein Buch schreiben über Amazonien oder das Leben unter Stadtindianern. Abenteuer unter alleinerziehenden Amazonen, mit Liebespfeilen und (Überspann)Bogen. Ein ethno(un)logisches unethisches unästhetisches Unwerk. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Soziologie und Ethnologie? Zwischen Naturvölkern und sie entvölkernden Unnaturvölkern? Wie unversteht es sich in der (Un)Natur mit der Ethik? Die Arbeit bei Sesam sei ein der Durchquerung eines (In)Kontinentes (un)vergleichbares sozio(un)logisches Abenteuer, versuchte Thomas K. seine (Selbstver)Mission zu überhöhen. Als Stadtindianer schmücke mann sich (un)gerne mit fremden Fehlern. Eigentlich ist doch alles Vermisste hier, oder? Man(n) müsste es und sich nur gebührend zu (über)schätzen wissen. Man(n) unbedürfte sich dem (Vermeintl)Ich und seiner Umwelt gegenüber nicht so abschätzig verhalten. Abenteuer lauerten einem (unan)ständig überall auf, man(n) müsse sie nur entdecken, ungestatt immer nur die Unentdeckmöglichkeiten zu überstrapazieren, auch wenn sie einem mitunter teuer zu (unver)stehen(unbe)kämen. Ist es ungenau das, was Baudelaire gemeint hat mit: „Das Leben ist anderswo“? Das Unerleben, (ver)ir(r)gendwo únd verirrgendwahn. Ganz ungleich, ob mann zu früh (unbe)kommt oder verspätet, jeden(unge)falls immer zur Unzeit. Bei dieser Unzeit (selbstver)misshandelt es sich unzumutmaßlich um eine Gegenwiderwart. Man(n) wähnt sich leid(end)er (unver)ste(h)ts als falsche Unperson, zur falschen Zeit am falschen Platz. Als ein auch immer zu sich selbst ganz falscher, durch und durch verlogener Selbstbetrüger, der sich leidenschaftlich nicht leiden kann. Eine deplatziere Selbstbelügende mit Selbstanwidersprüchlichkeiten, bei Mit(un)menschen ungeratenzu um Unbeliebtheit bettelnd. Eine gar zu leicht(un)fertige Begründung über das unübersehbare Ungeleistete. Und wer nichts leistet, unbedarf sich ungefälligst auch nichts leisten. Die autorepressive Selbstbehinderung ist wie eine (Erwartungs)Schlange, die ihr Hinterteil verschlingt, eine Selbstkannibalisierung, die immerhin bei der Depression Wachstum generieren kann. Das verstimmuliert selbstzuwider nur die selbstverarschetypische Selbstverachtung. Wie man um Selbstverratschläge bettelt, so unbeischläft mann. (Un)frei nach Rimbaud(elaire) und Rilke fragt sich der selbstverfolgreiche Schriftentsteller unerbaut: „(Un)Ruhm, wa(h)nn (unbe)kommst du?“ Man(n) erwartet immer nur, das alles billiger wird (um sich selbstbeneidisch diese und jenes nicht gönnen zu können) und übertreibt sich damit in eine nicht zu billigende Stagnodepression und Rezession der Ungunst, mangels Fluchscham ungepaart mit einer Hyperinflation der unfläzigen Unbegriffe. Man(n) ungefällt in die eigene Ungunst, kann (unent)schließlich keine seiner Handlungen oder Unterlassungen mehr billigen, verkalauerte er sein Selbstunverständnis. Man (un)würde soversagend sein Selbstvermiß(un)günstling, (er)tappe sich in die Selbstungefalle. Aus Sartre’schem Ekel wird auf die eigen(unartig)e Unperson überdehnter satirischer-satyrischer, shaduistischer Selbstanekel. Andererseits (uner)baut man darauf, daß die Selbstverachtung unmut(an)maßlich die meistbe(un)günstigende Selbstbeachtung sei und man sich viel(un)leicht darum selbstbeneiden könne. Der befangene Unmensch ist dazu selbstverurteilt, in Unfreiheit seine Selbstbestrafe abzu(selbstunbe)sitzen und Sittsamkeit vorzu(selbstent)täuschen und da(da)mit zu(un)gleich sein widerwärtiger Gefängniswärter, Folterknecht und Selbstbesträfling zu sein. Jeder Fluch(t)versuch vor dem eigenen Unwesen unzumutiert zum (Selbstver)Fluchver(s)such, zum zotenreichen Unwortzoo. Zum Gedanken-Klo oder zur Ab(selbstunge)fallgrube, einer Unwort-Selbstverar(s)che, einem Unmöglichkeiten-Dschungel selbstanwiderlicher Selbstabschrecklichkeiten, selbstekelbehaftet unmanierlich maniriert despektierlich. Ein Mangel an (Er)Schlagfertigkeit hat zur (Selbstver)Folge, daß einem meistens erst ein(un)gefällt was von einem erwartet worden war, wenn die Unsittuation längst perdu ist. Wenn sie verflossen und die Pudel begossen sind. Nach dem Ende des Gesprächs oder Selbstgesprächs oder betrüblich selbstbetrügerischer Selbstversprechungen. Diese verbale Unschlagfertigkeit! Das ist ein per(selbstde)formatives Selbstverhörspiel. Ein Unerhörspiel unanständiger Geständnisse ohne Zugeständnisse. Bei deren Niederschrift wähnt er sich sogar ungeziemlich „kreativ“, wenn aller(un)dings auch eher kretinierend im (Un)Sinne von dekadent degenerativ. Ich spinn ein Unwort-Selbstverwirrtuose und (Un)Begriffsakro(psycho)path, (ver)sagte er sich selbstanwiderlich. Ein (unan)ständiges Selbstverekel und mein eigener gemeiner Unerfüllungsgehilfe. (Mak)aber was ist ein Betrüger (selbstunver)schon gegen einen Selbstbetrüger? Denn zur Betrügerei ungehören sich eigentlich immer mindestens zwei. Sich als Schildbürger hinters Licht zu (selbstver)führen ist immerhin leichter, als über den eigenen Schatten oder Selbstbeschatten zu springen.


Da hasst du nun die Bescherung, die unheilige Geschichte, in du der Esel bist und zuungleich der Sündenbock, (ver)sagte sich Thomas K. angesichts der unerbittlich heran (ver)rückenden Weihnachtsfeiertage. Wie soll ich mit einem alt(ernd)en Selbstanekel wie mir so lange aus(ver)kommen, ohne Hand an mich zu (unüber)legen? Zit(un)tatderivat „Die dümmsten Kälber schlachten sich selber.“ Das ist die schlimmste Zeit im Jahr, in der es in nicht wenigen Familien zu tätlichen Auseinandersetzungen kommt. Entweihnachten und das mit einem autofreien Carfrei-Tag beginnende Ostern, fernsehen mit Western, oder insgeheim ungewollter Urlaub. Entzug der Selbstbedroge Arbeit, das sind die selbstabschrecklichsten Tage im Jahr. Der „Single“ ist diesbe(an)züglich besonders (selbstver)übel dran, denn er kann seinen Zorn allein an sich auslassen. Was mann an (Selbst)Schlägen austeilt, muß mann auch einstecken können. Dabei selbstmißhandelt es sich um unreine (Selbstverzerr)Spiegelboxerei. Die Feiertage sind immer nur die Feiertage der Anderen. Deshalb fürchtet er diese Tage, in denen er seinen vergeblichen Selbstvernichtungsversuchen am schutzlosesten ausentsetzt ist. Da ist er seiner stümperhaften Unbarmherzigkeit erbarmungslos aus(unein)geliefert. Seiner Nächstenlieblosigkeit, die ihn als seinen sich Allernächsten am meisten betrifft. Den selbstunzingelten Single. Frauen können dank (Un)Gleichberechtigung vor häuslicher Gewalt in ein Frauenhaus flüchten, als Mann kann man sich aus seiner Selbstverklapsmühle allen(ge)falls in ein staatliches Irrenhaus flüchten. Man(n) kann zwar mittels kleiner Selbstvergiftungsversuche durch Schnaps und Zigaretten sich ein wenig mehr als (um)sonst seine Selbstverachtung spüren lassen, aber dem (ent)setzen die Abstumpfung und die Versumpfung Grenzen. Man(n) weiß leid(end)er auch ganz ungenau, was man mit diesen vorenttäuschten stümperhaften Selbstmordversuchen bezwecken will, der Androhung, sich zu (Un)Tode zu saufen oder zu arbeiten. Diesem selbstbekläglichen Mördchenungedeihsing, den vorenttäuschenden, vorsätzlich ungelingenden dilettantischen Suzidversuchen mit abstumpfenden Gegen(unver)ständen, (unver)mittels derer man bei sich (un)heimlich um Zuwendungen wirbt und so vergeblich wie unvergeben an sein Selbstmitleid appelliert. Diese mit subletalen SchadstoffDosen vorentäuschten angeblichen Suizidversuche, mit denen man sich zu helfen zu zwingen versucht, als hätte man sich je zu helfen gewußt. Selbst dieses (selbstbehinder)frag(un)würdige Selbstmitleid könnte nur Heuchelei sein oder Hehlerei mit Selbstbetrügereien, indem man sich die sich gestohlene Zeit verstohlen als Gewinne unterzu(selbstbe)jubeln versucht. Man(n) will sich ungewissermaßen (be)zwingen, sich zu helfen. Durch gröblichste, (selbst)unverantwortlichste Selbstvernachlässigung (makaber)glaubt man(n) (un)ausgerechnet einen unbedarften Ignoranten wie sich darauf aufmerksam machen zu können, daß mann sein Nächster sei und der Selbsthilfe bedürfe! Versucht (un)vergeblich auch sich auf das Mitmenschen beleidigende (be)fremdbeschämende (Selbstver)Mißverhältnis von Lässigkeit und Selbstvernachlässigung aufmerksam zu machen. (Ver)sagt sich: Du has(s)t keine Chance. Unbegreif nur zu! Aber man(n) weiß sich (angeblich oder angeberisch?) nicht zu helfen. Und (unge)falls man sich umbringt, wird man nichts mehr gegen und erst unrecht nichts mehr für sich tun, verschweige denn sich antun können. Sich (un)möglichst lange (über)leben lassen ist verzweiflungslos die geraechteste Selbstbestrafe. Es ist (selbstun)vergeblich, sich durch überlebenslange Versuche der Selbstbeleidigung und Selbstdemütigung zu Zuwendungen zu nötigen zu vers(fl)uchen, woraus nur erweiterte Unmöglichkeit sich zu mögen und weiteres Unvermögen resul(un)tieren. Man(n) ist sich der Keinste. Die soziophobe Selbstvernachlässigung ist eine (un)reine Unkunst(de)form(mierung), eine lieblose Body(ver)miss-Unbildung und pulchrophobe Unschönung. Outsider-UnArt, konzeptlose Konzeptkunst, selbstdeformative Unerlebens-Performance ohne Emanze, die Unbegriffe (un)vermittels provo(selbstverun)zierenden (Unver)Kraftausdrücken zu Plattitüden zu (selbster)pressen versucht, indem sie die eigene Gemeinheit gemeinplätzig fläzig verallgemeinert. Der nichtsnutzige eigene Körper wird begriffsstutzig als ein (un)reines (Un)Werkzeug be(nieder)trachtet und ist nur unter dem Aspekt seiner (Miß)Brauchkeit für die Arbeit (unan)gesehen. Hinsichtlich seiner Selbstausnutzbarkeit als Unwerkzeug. Das vermeintliche Selbstbesitzfleisch Körper ist nicht das zu bearbeitende Kunstwerk (ab)sondern Schleifma(r)terial für die aus(un)geübte Un(erlebens)kunst. Ab-Art, Entart durch Unarten. Oder als bei den sich zugeunfugten Abreibungen ent(unver)stehender Selbstausbrems-Abrieb. Das Bodybuil(un)ding betrachtet den eigenen Körper als lebende Skulptur, als Kunst(selbstde)form, eine (Selbstvermiß)Bildhauerei am eigenen Körper. Gemeinsam mit dem Workaholismus, der (selbstver)schonungslosen Selbstausbeutung des vermeintlich eigenen Körpers, ist ihr nur die autoaggessive Selbstverhauerei. Der selbst(er)schöpferische Versuch, sich aus einem Unwerkstück, sozu(ver)sagen als Verrohling aus einem Rohling, bildhauerisch heraus zu hauen, der aber mangels Begabung nur eine (Ver)Missgestalt kretiniert. Aus Verrohungs-Selbstmarterial ein »Ich«, ein Selbst(vermiss)bild herauszu(uner)schlagen. Wie ein selbstvernarrter Pygmalion, der sich ein Selbst(vermiß)bildnis er(ent)stellt, um sich lieben zu können. Ein (Selbstver)Nar(r)ziß, der in einer zu großen Pfütze mit welliger Oberfläche sein Verzerrbild (er)schau(er)t? Ein unbegabter und unbedarfter Dar(selbstent)steller, den bei Betrachtung seines Selbstbildnisses unversprichwörtlich das nackte Entsetzen überkommt. Selbstinfrage(ver)stellungen, die zur Fest(ent)stellung (ver)kommen, insabsondere man sei auch nur ein x-(selbstun)beliebiges Unmensch oder ein Untier. Da man(n) das selbst(un)verständlich nicht wahr haben möchte, (ent)setzt man (ver)folgerichtig alle Hoffnung auf seine darstellerische Unbegabung, die leidender nur ein Unverschonbild zu kretinieren vermag.


Alles nur katharsisch philosophistische Abgedankenvöllerei! Der eigene, eigentlich nur geliehene Körper als Kunstwerk, (un)ebenso erscheint der eigene Ungeist als Unkunstwerk „un“möglich. Wie kann mann für die heran(ver)rückenden Feiertage etwas „Sinnvolles“ gegen sich unternehmen? Ich werde mir eine Selbstbestrafarbeit aufbrummen. Eine möglichst stupide, mich von Grübeleien über mein Unwesen ablenkende (Be)Zwangsarbeit. Mich vor der erdrückenden Zahl der Möglichkeiten so genannter (Unbe)-Freizeit, die eine Entscheidung unmöglich machen, in eine vorgeschriebene Fleißarbeit flüchten. Der Zeitüberschuß provoziert (um)sonst ungeratenzu Disziplinlosigkeit, und die eigene Langweiligkeit unsäglichen Selbstüberdruß. „Ich mach mich rund wie einen Buslenker!“ Schuften, damit man(n) abends totmüde ins Bett fällt und der „kleine Tod“ den großen zeitweilig vergessen läßt. Den Schuft in mir schuften lassen! Selbstbestrafarbeit für unterlassene Untaten. Leib(ent)eigenschaft, Selbstversklavungszuhälterei mit der pseudosexuellen Selbstbedroge Arbeit. Selbstent(b)ehrgeizige Selbstverarbeitung. Damit mann als Selbstbescheißkerl sich einbilden kann, sich nach einer minimalen Dosis der ansonsten gefürchteten Freizeit zu sehnen. Nach k(l)einen Erholungspausen. Da fällt nebenbei sogar etwas Geld ab. Gutscheine, mit dem man(n) allerundings nichts anzufangen weiß. Aber der Imkerstaat, der Steuer, die Inflation und die Banken werden sich unverschon um dessen Entwertung und Entsorgung kümmern.


Es selbst(ver)misshandelt sich dabei (unzu)mut(an)maßlich um (un)reine (Selbstver)Narretei oder (unver)besser(licher) selbstver- und zerstörerischen Selbstvernarrzismus. Der (Um)Weg ist das Ziel. Derunartiges (ver)sagte sich das Selbstabscheusal Okapi, was ihn erübrigens keines(unge)falls hindert, sich als Selbstbegünstling kleine Vor(ur)teile, oder was er dafür (unge)hält, zuzu(selbstbe)mogeln, um behaupen zu können, daß er sich mag. Der Judaslohn sich selbstbetrügerisch zugesch(r)anzter Vorteile, Selbstversilberlinge für den Selbstverrat seine Arbeitskraft verkauft zu haben, ohne das Geld nötig zu haben, nur um sich zu nötigen. Um sich bei einer langweiligen Tätigkeit zeitweilig vergessen zu lassen, sich überhaupt nicht zu benötigen im Unsinne von mit sich Selbstlangweiler eigentlich nichts (un)rechtes anfangen zu können, außer sich den Schaden schaden(un)froh auch noch selbst zuzuunfugen. Das unsinnd Scheinselbstbegünstigungen in (De)Form von Selbstübervorteilungen, die statt zu Vorteilen höchstens zu Vorurteilen gegen die eigene Unperson unzumutieren. Selbstbe(un)günstigungs-Selbstvermisswirtschaft. Insidergeschäfte, bei denen man sich von der linkischen in die unrechte Tasche (ab)wirtschaftet und verlegentlich zwischendurch mal an die Genitalien (un)faßt um sich zu ver(un)sichern, daß mann sich der Nächste sei. Man verdächtigt sich nicht zu Unrecht des Selbstverklaven(selbstunbe)handes, der selbstabschaffenden Leib(ent)eigenschaft, des Seelenhandels mit einem Unseligen. Kann aber als selbunanständiger Unternehmer drittun(ter)bemittelt nichts nachhaltig Hinterhältiges gegen sich unternehmen. Weil die Leute Geld so schätzen und man(n) (un)möglichst normal sein möchte, kann auch man davon nicht genug (un)bekommen. Man akkumuliert ein (Geldausgabeun)Vermögen, einen (Selbstuner)Reichtum, den man als Unbedarfter nicht auszugeben vermag und für dessen Umverteilung an Bedürftige der Rechtsstaat sorgen muß. Mann häuft Schätze an in der (selbst)betrügerischen Hoffnung, sich verspäteter dafür Liebe (un)gewisser Schätzchen erkaufen zu können. Man(n) möchte (un)vermittels der Vermögensakkumulation zur Religion der Mammonanbeter gehören, um nicht weiterhin als Ungläubiger ausgegrenzt und in die Selbstverwüstlichung verstoßen zu werden. Als Giaur, der sich seine Schuld nicht heimzahlen könne. Ein „Jedermann“ werden und sich mit dem sich abgepreßten Unvermögen seine Selbstverschulden heimzahlen. Viel(un)leicht ist dies der wesentliche Hintergrund der Selbstbehinderung und des daraus resultierenden Unwesens? „Aber was nützt es, die ganze Welt zu gewinnen, wenn die Seele dabei Schaden (unbe)nimmt?“ Dem „ich“ ist zumutmaßlich nur im Leiden nahe zu verkommen. Mit peinigendster Selbstbe(hinder)fragung und Selbstinfragever- und -entstellung. In der (Selbstnach)Tagik, sich und sein Betragen ertragen zu müssen. Es beherrschte ihn ein vom Überdruß an der von der allein(un)selig machenden Verwissenschaftlichung aus(un)gelöster Drang zur Remystifizierung der Welt. Die gefühlskalte Ersatzreligion Wissenschaft duldet keinen anderen Glauben neben sich, hat viel zerstört und Viele verstört. Wissen zerstört Gewissen, vernichtet Unwissen und Illusionen, deren Wert weit unterschätzt wird. Selbstverfolgerichtig unterschrieb er, um die drohenden Weihnachtsfeiertage der Arbeit zu weihen, einen Selbstausbeutungsvertrag bei Se(lt)sam und überstürzte sich bestürzt in die Arbeit. Das unvermag zuwider nur Selbstbescheiß sein, aber man(n) weiß als Unverbesserlicher (un)eben nichts besseres.





2. Einarbeitungsstress des Selbstabsonder(unge)lings. Körperhöhlen-Höllen(unver)gleichnisse. Die Hölle ist (unzu)mutmaßlich in úns.


Die ersten Arbeitstage bei Sesam sind für ihn eine permanente Überforderung und er erwägt mehrmals zu kapitulieren. Man hat das Gefühl, in einem Termitenbau angekommen zu sein. In diesem geschäftigen Durcheinanderlaufen scheint man der einzige zu sein, der noch nicht verstanden hat, was er hier will oder soll. Das schafft eine (selbstbe)trügerische Hoffnung, endlich einmal dazu gehören zu können, wenn man als Begriffstutzer doch noch begriffen zu haben glaubt, was man wollen soll und sich darüber keine quälenden eigenen Gedanken mehr machen muß. Als Unbedarfter bedingungslos mitmachen dürfen, dazu (un)gehören, ohne sich im Müßiggang (unan)ständig die sogenannte Sinnfrage (selbstent)stellen zu müssen, das muß befreiend sein. Als schwarzes Schaf, das nicht ungeschoren bleiben, (unab)sondern gewollt werden will, auch wenn seine Wolle die Weiße verunreinigt. Der Einzelne ist unbedeutend wie ein Einzeller, einem für den Verdauungsprozeß nötigen Darmbakterium (un)vergleichbar; Schimpansen im Wiederkäuer-Pansen. Es (be)herrscht ein Gewimmel eu-gestreßter Termiten unter Termindruck, den diese im endogenen Selbstbedrogenrausch als motivierend empfinden. Warnwesten, glatt rasierte Köpfe, eine entnervende Geräuschkulisse wie das dauernde Hupen der Fahrzeuge und das Piepen der Scanner und Rückwärtsfahrer. Man läuft ständig Gefahr, sich auf den farbig markierten Wegen zu verlaufen, da man gezwungen ist auf den Boden zu schauen um keine Warnlinie zu übertreten, wodurch die Fernorientierung gestört ist. Er schaut von oben in die Halle herab, sucht Orientierung und fängt den ungnädigen Blick einer Arbeiterin auf, die ihn vorher wegen fehlender Sicherheitsschuhe aus ihrem Arbeitsbereich gescheucht und beschimpft hatte, sieht die Feindseligkeit und Verachtung in ihrem Blick. So viel UnAnteilnahme, Lieblosigkeit und Nächstenverachtung! Darauf könnte man(n) sich unverschon zuwider fast etwas einbilden. Einen Opferstatus, damit man sich bemitleiden und vom Selbstbeleidigungsdrang ablenken kann. Verachtung ist immerhin wenigstens eine Beachtung. Hier unbeherrscht aber eine ungeziemliche Hackunordnung, denkt der ungeschickte Neu(unge)ling Thomas K. bei der Verlegenheit. Wie sollte sich auch bei der Masse der Leute, der ständigen Fluktuation und den dadurch verursachten Rangeleien ein stabile Rangordnung etablieren? Das reduziert sich auf den (un)reinen Hackab(unver)stand? Er erinnert sich an einen Spruch eines berühmteren Unerlebenkünstlers, eines ungewissen Nietzsche aus Röcken: „Die meisten Leute richten sich nach dem Weg, statt nach dem Ziel.“ Was ist mein Ziel? Der Tower da hinten, wo ich arbeiten soll, ist das nächste Nahziel. „Du has(s)t ja ein Ziel vor den Augen …“ Wie erleichternd ist es doch, ein Ziel anbefohlen zu bekommen, ungestatt sich selb(unan)ständig eigen(unver)ständige Gedanken darüber (unge)machen zu müßigen! So ein verkalk(kulier)ter Selbstverspät(un)entwickler wie Thomas K. weiß immer noch nicht, was sein Ziel ist, was er wollen sollte. Außer „tot sein“ fällt ihm kein Endziel ein, die Rückkehr in die ungezeugte Unexistenz. Aber das ist ein auf (un)möglichst vielen Umwegen möglichst lange zu prokrastinierendes (Selbstent)Fernziel. Das Verendziel, zu werden, was man war, ein Nichts. Oder ein unverwestes fossiles Unwesen, eine Versteinerung, ein Petre(unarte)fakt. Unendlich lange Nichts, dann kurzzeitig ein Niemand in einem durchschnittlich unbegabten geborgten Körper, dann wieder unendlich lange unexistieren. Unvorstellbar! Der Sprung eines flugunfähigen Fisches aus der Unexistenz verrück in die Unexistenz. Niemand – Unperson – Niemand. Oder ist die Unexistenz für andere, die ebenfalls „auf dem Sprung sind“ nur unsichtbar? Ist Unexistenz noch möglich, solange es für sein „unmögliches Verhalten“ Zeugen gibt? Da müßte also (un)zumutmaßlich die ganze Menschheit mit aussterben? Es vergilt sich das (nicht)selbst eingebrockte (Über)Leben ungefälligst auch voll(unan)ständig (un)sauber aufzuleben! Was auf den Tisch (unbe)kommt, das wird (unge)fälligst auch gegessen! So wurde man(n) erzogen, selbstbemäklig Fehler immer bei sich selbst zu suchen. Wenn du dir nicht schmeckst ist das deine Schuld. Iß dich vollunanständig auf! Um einen (un)möglichst annehmbaren Tod zu finden. Oder gar einen Untod im Unruhm, um auch postum seine Unexistenz selbstvermissunbilligen zu können? Kann die Unexistenz posthum noch dieselbe sein wie vorher? Dazu müßte man (un)möglichst keine Spuren hinterlassen. Selbstverfolglich selbstunvergibt es (unzu)mutmaßlich keine größere Dummheit als seinen Selbstbejammer zur allgemeinen Schadensfreude (selbster)niederzuschreiben. Die Menschen sind verschieden, erst nachdem sie verschieden und vergessen sind, werden sie gleich. Durch Egalisierung wird selbst der Unmensch nach(ver)träglich neutralisiert. Gleichgültigkeit macht gleich. Was sucht man(n) bei Se(lt)sam? Zerstreuung, Ablenkung von der eigen(unartig)en Unperson. Oder Versuchungen im (Un)Sinne von Heraus(selbstüber)forderungen? Ist es der Wunsch nach erfüllbaren Wünschen, nach Erfüllung? Nach (k)einer Frau, in die man(n) sich para(unsit)tierend hinein flüchten oder reproduktiv verviel(ein)fältigen könnte? In fötale, pränatale Geborgenheit. Sucht man(n) nicht (unan)ständig nach dem sogenannten Glück, das viel(un)leicht nur Mangel an Mißbehagen und Überfluß an Sehnsucht (vermisstem Behagen) ist? Ist das unbeständige Glück nur in der Unanständigkeit zu (er)finden? Es gibt leidender kein Zurück in die Frau, in die UngeborenenGeborgenheit der Verborgenheit. Danach kann nie wie davor sein. Die Unexistenz vor der Zeugung ist (unzu)mutmaßlich eine andere als die nach dem Tod. Sehnsucht nach Zukunft, nach prokrastinierte Niederkunft, nach vorbeginnlicher Sinnlichkeit. Der Job hier bietet wenigstens (unver)schon einen Vorgeschmack dafür, was es (un)bedeutet, ein Nichts zu sein, als Niemand mit der Masse zu (kon)fusionieren. Als seine wahren Bedürfnisse nach Waren negierendes SelbstverRäd/tchen im Getriebe der Trieb(selbst)veruntreuung. Ist das Nichtsein, die Unindividualität nicht die angestrebte normalste Normalität? Der Gedankenflücht(unge)ling Krummhals tagträumt sich aus der Verwirrklichkeit in eine ganz neue Unwirklichkeit. Das nur ein paarhundert Meter entfernte Nahziel fest im (Unüber)Blick, schreckt er auf von Schreien der Empörung, die ihm gelten. Er hat versehentlich seine Warnweste im Schließfach liegen gelassen und (unver)steht ohne die vorgeschriebenen Arbeitsschutzschuhe mitten in einer für Fußgänger gesperrten, mit rotem Warnband umrahmten (No-go-)Zone. Vor ihm ein Elektrokarren, der soeben wegen ihm eine Notbremsung hat machen müssen. Der Fahrer schimpft, er solle gefälligst auf die Hupzeichen achten. Aber die hupen doch alle. Nicht nur beim (Ver)Rückwärtsfahren. Überall hupt es und piept es pausenlos. Das Hupen ist Vorschrift und piepen tut es bei dir! Der soll gefälligst nach unten gucken und auf die farbigen Markierungen achten, dieser Hans-guck-in-die-Luft. Dieser Unstern(unbe)deuter! Das Geld liegt bekanntlich auf der Straße und kann nicht von der Milchstraße heruntergeg/klaubt werden! Dieser (Selbstver)Trottel wird uns noch mit einem Arbeitsunfall allen die Prämie versauen! (Diesbezüglich herrscht hier die Unsitte der Sippenhaftung.) Nun schaut er nach unten, auf die eigenen Füße und es gelingt ihm tatsächlich, die blau eingerahmten Wege nicht zu verlassen. Aber die laufen wie in einem (Ver)Irrgarten hin und her, kreuz und quer. Wie ein Labyrinth im Maisfeld, in dem nur Wildschweine die Orientierung nicht verlieren. Er bleibt stehen, hat Mühe das angepeilte Ziel wiederzufinden, weil es sich wider Erwarten von ihm entfernt hat. Also ein Stück zurück und einen anderen Weg einschlagen. Dann ist aber der blau markierte Weg unerwartet zu Ende. Vor ihm liegt ein Tor. Eine Durchfahrt zur nächsten Halle. Eine Schnellstraße für Transporter und Stapler, die rot eingefriedet ist. (Nur für Hoch-, nicht für Tief- und Schiefstapler.) Da (unver)steht er nun wie an einer Ampel bei „rot“. Nur hier ist keine Ampel, also nie „grün“. Aber drüben beginnt ein neuer, hoffentlich zum ihm zugewiesenen Ziel führender blauer Weg. Dort müßte er längst zu arbeiten begonnen haben, aber da Thomas noch nicht einmal einen Scanner gefunden hat, weiß die Zentralrechnerin, daß er nicht arbeitet. Die Suche nach dem Arbeitsplatz ist keine Arbeit und es gibt kein Umwegegeld. Das hat ihn (unver)schon das Arbeitsamt gelehrt. Die vergebliche Suche nach Arbeit berechtigt unausgerechnet ihn, der schon über vierzig Jahre in die Sozialsysteme Unsummen eingezahlt hat, nicht zum Empfang von Arbeitslosengeld II oder Sozialhilfe. Dagegen hätte er dafür gute Chancen, wenn er nie etwas zu diesem (A)Sozialsystem beigetragen hätte. Dann müßte er jetzt nicht sämtliche Lebenshaltungskosten einschließlich Krankenkassenbeiträge aus seinen trotz Höchstbesteuerung (un)dank Sparsamkeit und Arbeitsgeilheit mehrwertsteuerhinterziehend zusammenunbetragenen (Selbst)Ersparnissen begleichen. Aus Sicht der Allgemeinheit sei eine Geldausgabeunvermögenssteuer zur Unvermögensumverteilung (unver)mehr als gerechtfertigt, um so einem Jedermann beim Entsparen behilflich zu sein. Kleptokratische Gerächtigkeit, die Gutwilligkeit und Systemtreue bestraft. Aber da es ein Rechtsstaat ist, wird das (unver)schon seine (Un)Richtigkeit haben. Es geht einem bekanntlich zu gut. Das Schlimmste ist vielleicht, sich seiner unverbesserlichen Dummheit zumindest teilweise bewußt zu sein und sich doch nicht ändern zu können. Einsichten sind grundentsetzlich meistens furchtbar, wenn sie keine be/fruchtbaren Konsequenzen haben. Ist es nicht unglaublich naiv und lächerlich, sich darüber zu beschweren, genutzt und verwertet zu werden, wenn du weißt, daß du ein zur Nutzung abgerichtetes domesti(verun)ziertes Haus(un)tier bist, das mit Freiheit nichts anzufangen weiß? Du willst doch altruistisch selbstausnützlich einer höheren Sache dienen, (unge)statt immer nur egoistisch dich selbst zu bedienen! Wie ein Ungezogener mit dem (un)heimlichen Wunsch, das Fell über die Ohren gezogen zu (unbe)kommen? Man(n) ist sozu(sichver)sagend ein schlechter Chancenverwerter. Also (selbstvermiss)braucht man die totalitäre Totalverwertung. Aber um sich von solcher Unsinniererei abzulenken hatte er ja nach dieser stupiden Arbeit gesucht und gehofft, es werde sich nach wenigen Tagen ein stumpfer Zustand permanenten Dahinwerkelns einstellen, bei dem man nicht mehr darüber nachdenken muß, was man tut oder sich antut oder anzutun unterläßt.


Also nach rechts und links geschaut und noch mal nach unrechts geschaut, ob auch niemand zuschaut und dann schnell rüber über die Schnellstraße. Vorsätzliche Überschreitung einer roten Linie! Da kommt unverschon ein Respekt einfordernder Sicherheitsinspektor, um den unrechtmäßigen ÜberQuerulanten zusätzlich zu verunsichern. Der „drückt noch mal ein Auge zu“, verspricht aber den anhand des Batches um seinen Hals klar identifizierbaren Arbeitsschutzrechtsverletzer zu melden, wenn das noch mal vor(ver)kommt! Er habe sein nicht tolerierbares Fehlverhalten schon eine ganze Weile beobachtet. Aber immerhin weist er ihm nach der Rüge den richtigen Weg. Es ist doch ganz einfach! Da lang, und dann da, und da, und dann ist man auch schon da. Kollateral (ent)stellt sich jedoch heraus, daß Thomas für die Zentralrechnerin noch gar nicht da ist, weil er versäumt hat, sich an der Stechuhr anzumelden. Er ist also noch gar nicht zur Arbeit erschienen, hätte aber beinahe mehrere schwere Arbeitsunfälle verursacht, bei deren Eintreten sein Anwesenheit nicht mehr zu ignorieren gewesen wäre. Nicht so viele unsinnige Überlegungen an(ent)stellen! Vergeh dich doch einfach dada lang! Nur ein Narr macht wortwörtlich genau, was ihm gesagt wird und unbekommt der Überforderung der Leute, sie am Arsch zu lecken nachhinterhältig nach. Ein euphemistischer Eulenspiegel oder ein unbraver Soldat (Selbstver)Schwejk.


Als er sich mit (un)gehöriger Verspätung am Einsatzort meldet, teilt man ihm mit, jetzt sei gleich Frühstückspause. Da läßt er sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und bekundet fahrlässiger Weise die Absicht, hier bis zum Ende der ohnehin kurzen Pause auszuruhen. Der Hunger kommt beim Essen, die Erinnerung beim Vergessen. Aber nein, das geht keines(unge)falls! Auch Nacharbeiten ist nicht möglich. Die Pausen sind einzuhalten und dazu sind unbedingt die vorgeschriebenen Pausenräume aufzusuchen! Also zurück zum Startplatz! Thomas K. fühlt sich am Rande eines Nervenzusammenbruches, obwohl er sich an keinen erinnern kann. Er bekennt seine Ortientierungslosigkeit. Erst denkt er daran, sich auf einer Toilette zu verstecken und dort das Pausenende abzuwarten. Aber er weiß nicht wo eine Toilette ist und befürchtet, von dort nicht rechtzeitig zurückzufinden. Außerdem darf man hier nicht mal rauchen.


Aber das ist doch ganz einfach! Du brauchst nur den Anderen hinterher zu laufen. Immer den Massen nach. Irgendwann wird auch er sich hier zurechtfinden. Man spricht ihm Mut zu. Sogar er könne das lernen. Er wäre demzu(selbstver)folge doch noch kein ganz hoffnungsloser (Selbstunge)Fall.


Tatsächlich setzt mit Beginn und Ende der Frühstückspause eine regelunrechte (Viel)Völkerwanderung ein. Wie Lemminge zum Meer, wie Nordeuropäer zum Mittelmeer, wie Asylanten nach Mitteleuropa. Es wäre ja auch schlimm, wenn diese Arbeit gleich Spaß machen (un)würde. Dann wäre es erübrigens auch keine Selbstbestrafe. Ein nachlassender Streß ist so angenehm wie ein nachlassender Schmerz über einen makaberen Scherz, den sich andere mit einem erlaubt haben. Oder für einen Selbstversch(m)erz, den man(n) sich mit sich zu erlauben können geglaubt hat und sich umso nachhaltiger nach(unbe)trägt. Du bist nicht zum Vergnügen hier, absondern nur zum Selbstbegnügen! Jetzt ist aber Schluß mit unlustig! Wieso sollte Dasein unausgerechnet auch noch Spaß machen? Man verwechselt vielleicht Selbstbespaßung mit makaberen Späßen, mit denen man sich über sich unlustig macht. Mit dieser (Seinesg)-Leichen(ver)bittermiene macht man sich hier keine Freude und keine Freunde. So arbeitsgeil und ungeschickt wie sich dieser Neu(unge)ling anstellt, sollte man den mit vollem Wagen auf leeren Magen mal wegen der Gewichte für die Wasserwaage zur Werkzeugausgabe schicken!


Der Beginn jeder Schicht erinnert ein wenig an ein Pferderennen. An eine Ren(n)tierherde, bevor sie durchgeht. Alle sammeln sich vor den Schranken und scharren mit den Hufen. Mit von Metalleinlagen freien Schuhen, weil diese (um)sonst Alarm auslösen würden. Alle mit angelegter Warnweste und ihrem Batch als Startnummer um den Hals, in Gedanken bereits an der Stechuhr oder beim Rennen um einen guten Scanner. In den ersten Tagen verirrt er sich wiederholt in den riesigen Hallen, macht immer neue und oft die gleichen Fehler. Nimmt versehentlich sein Handy oder Geldmünzen mit hinein, die bei den Metalldetektoren Alarm auslösen. Er kommt mit den Handscannern anfangs nicht zurecht. Immer wieder löst er an der Kontrollschranke Alarm aus und wird aufgefordert, seine Hosentaschen zu entleeren. Da er sich hier mit mehrfach streßgeschwächtem Immunsystem sofort erkältet hat sind seine Taschen von „Rotzfahnen“ ausgebeult, die er bald beim Passieren der Sicherheitsschleuse herauszieht und demonstrativ schwenkt, wodurch er wieder auf(unge)fällt. Eine Kapitulationsverklärung. Auffällig sind leider sogar seine Versuche, nicht aufzufallen (und damit auch nicht zu gefallen). Alle seine Versuche, sich auszuzeichnen enden mit einer Unart Selbstbrandmarkung. Seine plumpen Anbiederungsversuche werden meistens missverstanden. Manchmal suchen andere „komische Vögel“ seine Nähe, aber die weist er konsequentchen(un)weise zurück, denn als Gefallsüchtiger möchte er nicht noch mehr aus der Norm fallen, indem er sich mit Seines(un)gleichen umgibt. Zu den größten Irr(unge)tümern gehört (un)bekanntlich der Glaube, als Ungeratener gerade unter den Unnormalen nicht aufzu(unge)fallen. Sozuversagen als Keinäugiger unter Blinden. Es fällt auf, daß er unter den Unauffälligen ungeratenzu besonders auffällt. Und immer unangenehm. Sobald er den Mund auftut und mit Unworten und Neo(un)logismen gespickte entsetzliche Halbsätze ausspeit, gibt er sich zwangsläufig als Ausfälligen, als Anders(un)artigen zu (v)erkennen, weshalb er unbeliebter Wortkargheit vor(ent)täuscht, um sein wahres Unwesen (un)möglichst lange zu verbergen. Männern gegenüber hat er ohnehin grundsätzlich Berührungsängste. Da fürchtet er in „Schwulitäten“ zu (un)geraten, in etwas hinein (un)gezogen zu werden. Von den Frauen lässt er nur die an sich heran, mit denen mann sich schmücken kann. Aber die wollen selbst(un)verständlich sich nichts mit so einem anzutun haben. Also (unter)bleiben sie unnahbar, zumal er nun mal die Unmöglichkeiten neuro(uner)tisch (hass)liebt.. Einen der(un)art verschrobenen „alten Sack“ könnte frau sich nur abschminken. So maniriert ist das (Un)Menschenbild des Thomas Krummhals und viel(un)leicht am wenigsten kann er selbst sich akzeptieren. Die eigene Unbedarftheit und Kleinkariertheit, die gedruck(s)t die Illusion eine bedrückenden Bildes, der Plattitüde vermittelt. Die Einzelpunkte, die Pixel oder (Aus)Raster sind bei seiner Unperson so klein, daß selbst aus größter Nähe der sich dahinter vergeblich zu verstecken versuchende Unmensch auf den ersten Blick sofort zu erkennen ist. Allein (un)verschon am schrägen (Selbstbe)Schatten, den er (selbstver)wirft. Man muß ihn nicht erst aus der Distanz betrachten um zu erkennen, daß es besser ist, sich von ihm dissend zu distanzieren. Kleinkariert ist selbst sein auf Selbstverachtung der eigen(unartig)en Unperson be(un)ruhendes (Un)Menschenbild, das er gemeinheitsverallgemeinernd auf unschuldige Mit(un)menschen über(unbe)trägt. Selbst das hübscheste Weibsbild setzt sich in Facettenaugen aus (un)lauter Einzel(l)bildern zusammen. Sogar die ansehnlichsten und ersehnenswertesten Pickerinnen (ent)setzen sich aus Einzeleindrücken zusammen. Selbst die Pickel der Unansehnlichsten zerfallen aus der Nähe betrachtet in Pixel. Die kommentieren das mit: „Da muß der sich überhaupt nicht wundern, wenn ihn niemand leiden kann!“ Wenn er unter sich leiden muß, (selbstlang)weil er sich selbst nicht leiden kann. Da muß er sich nicht wundern, wenn außer allen anderen auch er selbst (un)möglichst nichts mit sich (an)zutun haben will. Wenn seine Versuche zur Selbstbeherrschung in die selbstunzumutbarste Selbstdiktatur únd Selbstbeschuldigungs(un)kultur ausarten. In eine Selbstmißbrauchs- und Selbstbeschatten(Selbstver)Misswirtschaft, die sich unbeliebter das Nötigste (unge)statt das Nötigendste vorenthält und sich das insgeunheimlich auch noch (unan)ständig vorhält. Mit Selbstdis(s)kriminierung und Selbstabschaffungskriminalität. Dieser Trottel beschwert sich viel(un)leicht noch, daß es ihm zu gut geht. Hat dieser Geizbuckel nicht selbst zugegeben, daß er weder mit sich noch mit dem (un)verdienten Geld etwas anzufangen weiß? Dieser Selbstbeneidbuckel, der sich nichts gönnt! So ein Selbstabsonder(unge)ling! Denn im Gegensatz zu allen anderen ist es ihm unmöglich, sich zu meiden. Er kann demzu(selbstver)folge nur sein „wahres“ (Un)wesen verdrängen, sich selbstdiskriminell unterbewu(ß)tseinsspalten, in einen Immer- und einen Nimmergutmenschen. In Dr. Jekyll und einen jähzornigen Mr. Hide. In einen gefallsüchtigen Dostojewski’schen idiotischen (Zu-sich-un)Gutmenschen und einen psycho(selbstunsym)pathischen (Unbe)Schwerverbrecher Karamasow. So keiner kann allengefalls mit sich aus(ver)kommen, indem er sich die (Selbst)Verwahrlosung als Losung auf die angetrunkene Fahne schreibt. Wo könnte man sein (üb)erhebliches Unvermögen anlegen, ohne sich anzulügen? Du sollst dein Geld nicht ausgeben, ohne dich damit mit (un)möglichst vielen Leuten anzulegen, indem du dir Versagen vorher- und nachsagend selbstverübelnd nachredest, diesem erweiterte Selbstverrufmord.


(Unan)ständig hat er Probleme mit dem Wachdienst und den viel zu kurzen Pausen. Wenn er vom den Security-Personal aufgehalten wird, geht für die langen Wege die Hälfte der ohnehin kurzen Pausenzeit verloren. Die Pausen assoziiert er mit Ren(n)tierwanderungen. Lemminge, die sich in ein Warenmeer (be)stürzen oder in ein KraWattenmeer. Das (Ent)Weihnachtsgeschäft bringt große Hektik und er vergißt im Einarbeitungsstreß vorübergehend seine Depression. Schlafentzug kann bekanntlich als Antidepessivum wirken und ein Beischlafdefizit vergessen lassen. Vom (Ver)Kommunismus zum Konsumismus. Als Teil(unbe)nehmer dieser kopflosen Massenwanderung versucht sich das Selbstabscheusal Okapi vor den bedrohlich heranrasenden Feiertagen abzu(unent)tarnen. Ja(un)wohl, dieser Okapi ist ein „Phantomas“, ein umständlicher Sonderling, ein von der eigen(unartig)en Unperson befremdeter Selbstabsonder(unge)ling. Ein Selbstnach/entsteller. Im hiesigen Irrland Absurdistan müßte so ein Verschrobener doch „gut aufgehoben“ sein? Und dieses Abstrusien oder Makabrien muß (un)tatsächlich ein „Freistaat“ sein, wenn hier so einer noch frei herum laufen (unbe)darft. (Mak)aber der ist in seiner Befangenheit gefangen, seinem unerreichsbürgerlichen Selbstunbefreistaat. Die Logik der Logistik ist, es muß gehandelt werden. Handel schafft Werte. Besitzerwechsel ist wie ein Ping-Pong-Spiel. Bei jedem Eigen(unge)tümer- oder Be(un)sit(ts)zerwechsel (unge)fällt Mehrwertsteuer an. Ist ein Gegenstand ein paar mal verkauft worden, besteht sein Wert irrgendwahn fast nur noch aus Mehr(un)wert. Ein Gegenstand, dessen tatsächlicher Wert gegen Null geht, muß nur unendlich oft verkauft werden, um multi(kom)pliziert mit und endlich vielen Mehrwertbesteuerungen von seinem Handelswert her unendlich wertvoll zu werden.


Auch in der Sprache des unepikuräischen Entzauberberges Se(lt)sam muß man sich erst zurecht finden. Dieses impertinente Imperium hat seine eigene Linqua, seine (Un)Tätersprache, die an Absurdität der ganz (un)persönlichen neo(un)logistischen „Ungeligua“ des ungläubigen Thomas, seiner Versagens-Saga (un)vergleichbar ist. Er (selbst)bediene sich einer Außenstehenden unverständlichen Selbstjägersprache, verballhornte er diesen Untat(un)sach(unver)stand verbal. Thomas erfährt, daß er bei Se(lt)sam ein Stower ist, noch ehe er weiß, was das ist. Die Stower haben die angelieferten Artikel, die in einer anderen Abteilung ausgepackt und in Tots gestapelt wurden, in Bins genannte Regalfächer einzuordnen. Das ist eine so stupide und unlogische Tätigkeit, daß er dafür mehrere Tage Anlernzeit benötigt und sie erst nach einer halben Woche halbwegs fehlerfrei ausführen kann. Tote(s) sind hier trogförmige Kisten aus Plastik, von denen der Stower sechs oder neun Stück auf seinen Cart genannten vierrädrigen Wagen gestapelt bekommt. Ein Gefährt, mit dem der Silverworker kollateral kostenlos Vorkenntnisse im Rollatorfahren erwerben kann. Damit hastet er wie ein Cartrunner durch die engen, beiderseits von etwa zwei Meter hohen Regalen begrenzten Gänge und versucht die Waren in Bins einzulagern. Dieser Vorgang muß mittels eines mit einer Zentralrechnerin verbundenen Handscanners dokumentiert werden, die wie einst die Mutter jeden Fehler bemerkt, weshalb sich Thomas in ein frühes Infantilitätsstadium zurück versetzt wähnt. Dazu muß man sich ihr erst durch Einscannen des Strichcodes auf den offen um den Hals zu tragenden Ausweis, dem Batch zu erkennen geben. Die individuelle Ware Arbeitskraft hat wie die einzulagernden Artikel einen Strichcode. Man schiebt sich sozu(ver)sagen selbst über den Scanner. Der Scanner ist einer elektronischen Fußfessel ver(un)gleichbar. Er meldet, wo (aber nicht wie) man sich befindet und was man tut oder unterlässt. Er mißt erbrachte so(un)wohl vermißte Leistungen. Das Stowen ist eigentlich idiot*innensicher und erinnert ihn an Telefonsex mit der Zentralrechnerin, auch wenn er selbigen bisher noch nicht praktiziert hat. Der so (un)besehen weibliche Scanner kommentiert Fehlleistungen mit einem warnenden Piepen, aber dank seiner Unvoll(ver)kommenheit vermag der Mensch selbst beim stupiden Stowen Fehler zu machen. Seine Fähigkeit, die mannig(ein)fältigsten Fehler zu machen ist es, die den Menschen gegenüber Computern und Maschinen auszeichnet. Wenig Fehler zu machen könnte so gesehen ein Zeichen für Unkreativität, Phantasiemangel, Beschränktheit sein. Mängel menscheln und der Fehlermangel ist ein Mangel des Pedanten. Die Fehlverhaltensfähigkeit wäre so be(nieder)trachtet die Kreativität des Kretins. Ohne meinen Protagonisten und Prä-Agonisten verleumden zu wollen möchte ich behaupten, der Pedant Thomas K. macht bei Stowen unterdurchschnittlich wenig Fehler, weil er über die nötige Beschränktheit verfügt. Über den nötigen(den) die Wahrnehmungsfähigkeit beschränkenden Tunnelblick. Er selbst ist ein (un)personifizierter, von einer Fehlerteufelin (un)inspirierter Fehler. Für eine stupide Arbeit wie das Stowen ist er dank seiner Beschränktheit immerhin beschränkt geeignet, wenn man dafür sorgt, daß er die Erholungspausen zur Regeneration seiner Arbeitskraft einhält, damit er sich nicht vorzeitig gefallsüchtig ausbrennt. Sich (selbstver)nicht schon in der Probezeit als unheilbar arbeitsgeil und burnout-gefährdet outet. Das Stowen ist dem woll-lustigen Hin und Her eines Weberschiffchens oder dem Weben des Rilke’schen Panthers oder dem Rollen einer Wäschemangel hinter dem Sicherheitsgitter (un)vergleichbar. Drahtloser Telefonsex mit einem Drahthaufen, denn hübsch ist die Zentralrechnerin mutmaßlich nicht, aber unbeschreiblich weiblich. Wie auch (n)immer, das System kann einigermaßen mit ihm arbeiten, wenn er die Probleme, die er damit und insabsondere mit sich hat, (un)gefälligst seine bleiben lässt. Es verunfugt immerhin über eine das Stowen begünstigende Bin-penetriergierige Pedanterie, wogegen fantasievolleren Menschen diese Tätigkeit bald langweilig wird. Genauer versagt, das Stowen langweilt ihn vielunleicht auch, aber er selbst, seine Unperson langweilt ihn noch mehr, und das am meisten, wenn sie statt tätlich zu werden zur Untätigkeit verdammt wird. Dank Befähigung zu einfallsloser Tätigkeit gelingt es sogar ihm, die Norm zu erfüllen, was Normalbegabten mit links gelingt, weshalb die sich vor allem die mutitask begabten Frauen immer mal zwischendurch oder nebenbei multitask einen Schwatz oder Flirt gönnen können. Der Absonder(unge)ling Thomas K. erfüllt höchstens die Abnorm und (er)findet dabei seine neuroerotische Unerfüllung. Zum Glück gibt es andere Stower, die diesem abnorm arbeitsgeilen Möchtegern-Normbrecher zu gegebener Zeit ein mahnendes „Jetzt ist Pause!“ oder „Es ist gleich Feierabend!“ zurufen. Man darf die Pause nicht nur nicht überziehen. Ebenso untersagt ist, sie zu kurz oder gar ganz ausfallen zu lassen oder nach Feierabend den Arbeitsplatz nicht rechtzeitig zu verlassen. Im (sur)real existierenden Sozialismus als Helden der Arbeit gefeierte Normbrecher wie Frieda Hockauf oder Adolf Hennecke wären bei Se(lt)sam asoziale Verbrecher und würden gefeuert.


Wie in der Massentierhaltung für das Futter wird in der Arbeiter*Innen-Intensivhaltung dafür gesorgt, daß immer Arbeit im Überfluß da ist und des Arbeitnehmers (Un)Fähigkeiten immer ausgelaste(r)t sind. Daß der (Selbstver)Arbeiter immer einen vollen Trog Selbstbetrug vor sich (unver)stehen hat und sich nicht danebenbenehmen kann. Damit keine Langeweile auf(unbe)kommt, weil man nichts vernünftiges mit sich anzufangen weiß und sich der (Selbst)Langweiler bald übersatt hat, woraufhin seine Selbstunverträglichkeit hypochondrisch zu(un)benimmt. Wenn es einem an Problemen mangelt so (unge)macht man(n) sich (unge)halt welche. Wenn es einem nicht an stupider Arbeit mangelt muß man sich weniger Probleme kre(tin)ieren. Gegen den Selbstüberdruß hilft unzumutmaßlich ein (un)möglichst kontinuierlicher Arbeitsfluß. Bändigung übertriebener Triebhaftigkeit durch Fließbandarbeit. (Un)vergleichbar dem (Unver)-Kraftfutter in der Tiermast ist die Arbeit für den Arbeitsgeilen nicht nur Masturbationsersatz, (ab)sondern im Gegensatz zu jener nachhaltig befriedigend und gemeinnützig. Weil mit so (K)einem nichts anzufangen ist, am wenigsten von sich selbst. Weil es ihm an Selbstdisziplin und Selb(an)ständigkeit gebricht ist Arbeitslosigkeit ein (Selbstab)Schreckwort. Bei Se(lt)sam kann man(n) seinem Laster Arbeitsgeilheit unauffällig sich nachvergehen, ohne sich sofort als pervers (fetischististoid objektophil) zu outen. Unter dem (Unent)Deckmäntelchen der Pflichterfüllung kann mann seine Triebhaftigkeit (un)heimlich übertreiben, (unge)statt seine fortgeschrittene Entartung durch mannigeinfälige Unarten zu verkennen zu (unver)geben. Das ist ein befremdbeschämender Selbstanwiderstreit zwischen minderwertigkeitsperplexer Selbstausbeutung und Eigennutzlosigkeit. Man kann vor(ent)täuschen, wie andere nur Geld verdienen zu wollen, um den Selbst(ver)mißbrauch zu rechtfertigen. Das vermittelt das anheimelnde Gefühl des Gebrauchtwerdens. Wer braucht ihn sonst? Aber hier wird er gebraucht, muß nicht wie in einer sogenannten Beziehung umsonst beziehungsweise nur gegen Gegenliebe arbeiten. Mann kann sich hier als (Selbstunbe)Freier ipsatöricht prostituieren und bekommt den Selbst(ver)mißbrauch auch noch bezahlt, den mann sich sonst umsonst (an)tun (un)würde. Man wird sogar, wenn auch nicht als Einzelner, dafür gelobt. In der Masse. „Ihr wart gestern wieder Klasse!“, singt der Lead manchmal zum Schichtbeginn sein Loblied. Daher kann Thomas Krummhals Behauptungen über angeblich unmenschlichen Arbeitsbedingungen bei Sesam nur teilweise teilen. Es ist in den Hallen sogar ausdrücklich verboten zu rennen. Im Ver(un)gleich zur Leistungsaberkennung durch einen Rechtsstaat geht es bei Se(lt)sam (un)ausgesprochen menschlich zu! Die (Selbst)Ausbeutung der Ressource Mensch ist hier geratenzu menschelnd maßvoll. Man wird nicht durch Übernutzung ausgebrannt und ausgeschlachtet, selbst wenn man es selbst so will. Das unvermittelt das befriedigende Gefühl des Haus(un)tieres, (un)artgemäß ge(miss)braucht zu werden und seinen Stallplatz verdient zu haben. Die kastrieren den „Ochsen“ nicht, den sie masturbieren wollen und schicken den Wallach nicht in die Schlacht. Es gibt hier eine, wenn auch nicht übertriebene Anerkennung von Leistung. Leistung wird nicht bestraft, jedenfalls nicht auf diese plumpe, ungeratenzu zur Leistungsverweigerung nötigenden (Un)Weise wie durch den Massentier(ununter)halter Staat. Bei Se(lt)sam kann sogar der Unmensch sich als Arbeitskraft unter die Menschen (selbstbe)mogeln. (An dieser Entstelle über- und untertreibt er wieder maßlos, der Okapi!) Kurz versagt, er fühlte sich als Seltsamer bei Sesam mehr zuhause als zu Hause und fürchtete am Befristungsende dieses ungeratenzu in ein Selbstverbratkartoffel(un)verhältnis ausartenden Arbeitsverhältnisses schwere Entzugserscheinungen. In eine Verlängerung seines Arbeitsvertrages durch freiwilligen Lohnverzicht will die Gewerkschaft nicht einwilligen. Vielleicht boykottiert das auch der Imkerstaat wegen der den Arbeitnehmer begünstigenden Lohnsteuerersparnis. Was sollte ein Selbstlangweiler wie er unverschon (unan)ständig mit sich anfangen ohne ablenkende Arbeit, wenn selbst Lohnverzicht sich nicht lohnt? Wie sich von seinen Selbstverdummheiten ablenken, so unrein auf sich selbst verrück verworfen, ohne ge- und missbraucht zu werden und der eigenen Verworfenheit selbstverschonungslos aus(unein)geliefert zu sein? Der inneren Zwangsjacke der Zwangshandlungen und -unterlassungen. Müßiggang ist aller Selbstbelästigung und Selbstverlästerung Anfang. Man(n) muß sich vollunanständig in etwas entleeren! In (be)dauerhaft nie befriedigbare bodenlose schwarze Löcher muß mann seine bodenlosen Verschämtheiten verwerfen. Aber bei so viel Selbst(ver)missbrauch wie dann nötigend wäre, wären schnell alle Potenzen erschöpft., fühlte man(n) sich unmutmaßlich bald als „das erschöpfteste Geschöpf der Welt“. Die Erschöpfung (ohn)macht den Schöpfer. Und der Schöpfer des Workaholikers muß verzweiflungslos ein parasitoider Schröpfer sein. Ganz ungleich was man(n) macht, hat der (Selbstver)Narr Okapi gedacht, das Ziel allen Sichantuns ist das Erreichen eines befriedigten Erschöpfungszu(selbstunver)standes. Er hat gewähnt, das eigentliche Werk, das (Selbstent)Fernziel allen Sichantuns sei die Ermüdung, das Nichtmehrkönnen, sich voll(unan)ständig abge(sch)rieben zu haben. Die Erschöpfung des Geschöpfes als Aussöhnung mit dem (Un)Tod, mit der unumgänglichen finalen Löffelabgabe. Das Schlaraffenland der Erschlaffung. Die Abfindung mit der Selbstaufreibung zu Unsternenstaub, als Unverstandteil in Unterbelichtjahren unerreichbarer Myrmeleontiden in inter(ent)stellaren (VerBohr)Milchstraßen. Vollunanständige Verrückkehr der in sich gekreislauften eigenen (Über)Flüssigkeit in den unverschon unzählige Male gepinkelten, angstausgeschwitzten oder selbstbeweinten Wasserkreislauf der Erde. Im das Leichenwasser verstorbener Ahnen trinkenden rituellen Kannibalismus. Den (Er)Schöpfer entstellte er sich als einen depressiven, ausgebrannten, von seiner Schöpfung verhöhnten alten Trottel vor, vergröbert als sein bis zur Unkenntlichkeit unendlich vergrößertes Unebenbild, als den größten Grobsch(l)ächter. Und sich als dessen viel(un)leicht lächerlichste Idee, worin unverschon zuwider eine Anmaßung von „Einzigunartigkeit“ unversteht. In der „Kunst“ des Unkönnens (der Unkunst, der selbstempörlichen Wut-Wunst) unverstand er einen K(r)ampf um Einzigunartigkeit, um unmöglichst ungernegroße Unnormalitätlichkeit. Um ungeraten noch erträgliche Selbst(un)zumutbarkeit. Alles sogenannte Große, im Unsinne von selten, rar, unnormal/itätlich, sei zu(un)gleich auch patho(un)logisch und verwirrklich (selbstde)monströs. Selbstverwirklichung wäre so besehen Selbstverwirrung. Es unbedarfe nur genug Naivität(lichkeit), um sich Wicht wichtig zu (unbe)nehmen. Um daran nicht immer (unan)ständig denken zu müssen, haßliebte er, wie ein ungewisser unschwuler Anti-Andy Warhol den Siebdruck, stupide Routinearbeiten. Das Beglückendste an einer vorgegebenen Arbeit ist, daß man sie mit einem nur zu einem (Ameisen)Löwenanteil gegen sich selbst gerichteten Widerwillen (sich an)tun kann. Sollerfüllung verschafft zeitgelangweilte Erfüllung. Es ist immerhin etwas von der Allgemeinheit Gewolltes, was man(n) sich damit antut, eine (Selbstun)Gefälligkeit. Eine vorübergehende, unklare (Selbstent)Eigeninteressen übergehende ipsatörichte beglückungshormonelle arbeitsgeile GefallsuchtSelbstbe(un)friedung. In dieser Königs(pinguin-un)disziplin ist ohne Dame viel Unlust einzuheimsen. Aber kann denn wer nur Eigenblut und Eigentränen vergießt, im Anzengruber’schen Sinne außer eigenartig auch „groß“ genannt werden? Ein kleines (Selbstab)Scheusal, ein Verkriechtier, ein (B)Lindwurm ist dieser Thomas K. Ein (un)gernegrößenwahnsinniger Ungeisteszwerg und Befremdkörper, der sich vergeblich in der Masse zu verbergen versucht. Ein Fauler, der nicht nur sich durch Fleiß über seine innere Fäulnis hinweg enttäuschen zu (un)können glaubt. Sein Kunstunbegriff läßt ihn Gemeinheiten und Untaten, deren er unfähig ist, zu Kunst (v)erklären. Die „Kunst“ des Da(da)seins (ver)miss(un)versteht er leid(end)er darin, sich zu ertragen. Er wähnt, das (Über)Leben (un)könne als Unhappening eine Performance der Emanzipation von der eigen(unartig)en Unperson sein. Aller(un)dings könnte (unver)schon wegen der Falschheit von mir gegen mich auch alles von mir Gedachte ganz falsch sein. Dabei (unbe)kommt der Verdacht einer vorsätzlichen Sich-in-die-Irre-(Selbst)Verführung auf, weil man(n) sich vor der Einsicht (un)gewisser Wahrheiten bewahren will. Ich als der (un)charismatische (Ver)Führer meines Selbstvervolks, das auch zuwider nur ich sp/binn. Eine ungekonnte Selbstfälschung, um sich über sein (unan)ständiges eigenes Versagen hinweg zu (ent)täuschen. Ein einzig(unartig)e Selbst(unbe)nötigungsSelbstbelüge. Undichterisches Versenentgelt der gedanklichen Flucht vor finaler Selbstverfluchung. Unethisch poetische blasphemische Wahnwitz(un)dichtung in KontroVersen, duckmäuserisches, druckunwürdiges Gedruckse. Aus Wut über die fatal-fatalistische Selbstunzumutbarkeit (de)generierte Wunst. Selbstverbelletriste Unkunst. Unschlitteratur, Unwort-Unrat, selbsthassistische Aha(s)verse. Verrückseiten der Medaillen der Unauszeichnungen, der Anfeindung inklusive Selbstanfeindung. Katharsis oder Kattalemurischer neolal(l)ischer Unwort-Katarrh, (selbst)niederschriftlicher Ungeistesdurch(selbst)ungefall. Diese unbeweisbare, wahn(un)witzige Behauptung „Ich“, die zur Unberechenbarkeit und Unzurechnungsfähigkeit verführt. Neuversprech eines selbstver(un)gewissernden Neolall-Ich. Selbstverwüstendes Gestammel. Da kann man(n) nicht mehr mit sich rechnen. Ipsatörichte Aussöhnung mit der finalen Unmöglichkeit eines Ich. „Bedenke, daß du sterblich bist“ Doch was wäre schlimmer als immer? Als der unendlich selbstanwi(e)derholte Fehler? Als (selbst)abstoßender, sich an der Undurchdringlichkeit der Glasscheiben das staunensoffene Maul (un)vergeblich abstoßender Aquarienfisch? Ein sich eingeredetes Unsterbl-Ich. Selbstanbiederung, um sich (un)möglichst nahe zu (ver)kommen? Aber je näher ich mir (ver)komme, um so unüberschaubarer werde ich mir, (ver)sagte sich der an sich (ver)zweifelnde Thomas, ungläubig den Finger in seine Selbstverwunden (unüber)legend, um sich zu bewundern. Weil ich in meiner pessimistischen, unmutanmaßlich realistischen Schwarz- oder Schandmalerei angeblich auf die Perspektivlosigkeit nicht verzichten kann, um nicht den Unzurechnungsfähigen zugerechnet zu werden. Derunart muß jeder Versuch einer Selbsterkenntnis zur Selbstverkenntnis entarten, zur selbstentblößerischen Selbstvernarretei. Ich als mein mir Nächstunverstehendster, Nächstunverständlichster. Je näher ich mir (ver)komme, um so unüberschaubarer wähne ich mich, um so schräger mein Selbstbeschatten, aus einer ungewissen Selbstdisstanz be(nieder)trachtet. Je mehr ich mich (mit mir ab)quäle, um so wichtiger werde ich mir. Das ist ganz (un)natürlich. Desto unverbesserlicher lerne ich mich verkennen. Verkomme mir vor wie ein Südhalbkugler oder Antipode, der kopf(r)unter, von der (Be)Schwerkraft hoch(un)gezogen, doch nicht von der Erde herunter(unge)fällt. Boden(unan)ständigkeit, (Selbst)Haßliebe der (Qu)WahlHeimat Häme, (Ab)Ortstreue. (Un)Gernegroß, nur weil sich zu nahe verkommend? Aber muß (unver)nicht zwanghaft jeder sein Größter sein, um angeberisch angeblich „alles“ für sich tun zu können, um mit sich auszu(ver)kommen? Um sich grundentsetzlich „alles“ antun zu (un)können. Ist dazu Naheunverständlichkeit nicht ungeratenzu (un)ausgesprochen nötigend? Muß man dada sich nicht am nahesten unverstehen, aber unbedingt vermeiden, sich zu nahe zu kommen? Je näher ich mir (ver)komme, um so befremdlicher spinn ich mir, womit ich mich zur Selbstentfremdung verführ. Man(n) verscherzt sich mit Selbsterkenntnisversuchen nur sein rudimentäres Selbstvertrauen. Selbstbekrieg im Selbstverführungsbunker, im Selbstverführungsunterunverstand, beim (selbstun)ver-geblichen Ringen um Selbstbeherrschung, der letztverendlich nur im finalen Selbstbesieg (ver)enden kann. Oder im pharaon(an)ischen Selbstbegrab unverschon zu (Über)Lebzeiten, nach dem Vorbild einer parasitierten Insektenpuppe mumifiziert? Hanebüchen zusammenverfassernd verbleibt unter dem Strich nur die vollverkommene Selbstunverständlichkeit. Eine sich armen Wicht selbst auf den Arm nehmende Ver(dummver)kopftheit. Der (selbstbe)klägliche Vers(fl)uch, sich (a)sozial verarmten Sünder auf den Arm (unbe)nehmen und wie (s)ein Keinkind zu verschaukeln. Selbstunidentitäre Unbewegung, Selbstverschaukelei wie ein Pendelblei, im Makaberglauben auch nur sich beherrschen zu können. Ein (ego)manischer HochfrequenzSelbstunbehandel, selbstbetrügerische Cum-Ex-Geschäftigkeit mit sich als Ex-Selbstunbeliebhaber. Ab- und Zuneigung (selbstver)wechselweise, womit man sich (Unlust)Gewinne vor(ent)täuscht, die sich nach(selbstun(v)er)träglich als Liebesfähigkeits-Verluste erweisen. Gefühlte Gefühlsverschaukelei zwischen selbstanhimmelhoch Juchzen und zu Untode betrübtem Schluchzen. Selbstentehrgeizig ambitionierte Ambivalenzen, Ambiguität im Unsinne von untätiger Verdoppelbedeutungslosigkeit. Wie unbedarf ich mich dada über(be)haupt (unbe)wundern, daß ich „nicht weiß was ich will“? Ja(un)wohl, ich mach „mich“ rund wie einen Buslenker (ver)laß mich arbeiten, damit ich durch Selbstermüdung auf ganz andere Gedanken (ver)komme! Durch Schlafentzug, so genannte (un)weis(s)e Selbstfolter oder überbordende Quartalsertränkerei mit Wässerchen. Zitatderivat (Selbstver)Pas(s)olini „(Unbei)Schlafen kann ich mir auch noch, wenn ich (un)tot bin!“ Ich umrunde mich an (k)einem Tag und spare so einen ganzen Tag ein. Eine Zimmerreise (selbstunverständlich ohne Frauenzimmer) an keinem Tag, der die Welt unbedeudet, um die Welt. Das ermöglicht die Niederschrift der Zimmerreisebeschreibung eines Unerlebens, einem Vor-sich-aus-Reisebericht, um den von Cook vergeblich gesuchten Süd(in)kontinent (un)möglichst per Zimmerreise entdecken. Mit Selbstbekriegsanleihen finanzierte Expedition eines Laien-Experten ins Nichts. Ungestatt hinaus in die Natur hinein in die Unnatur, lautet der (selbstunent)schlüpfrige Selbstverleidspruch. Unbefugter, unzensierter Selbstzentrifikations-Unfug, um sich immer neuen Unsinn aus dem Kopf zu schleuder(traumatisiere)n. So kriegst du dich unmutmaßlich nie ein, läufst so vermutlich wenigstens nicht Gefahr, dich zu überrunden. (Selbstver)Nichtarbeit macht unfrei, verführt zum selbstverstörerischen Unsinnieren. Ich muß mich verrück zu mir erfind(t)en um auf andere Gedanken zu (ver)kommen! „Der Kopf ist ein betrunkener Affe“ (Irokesen-Spruch) und wenn du zu direkt auf dich zugehst, fängst du dich (Selbstnach)Affen nicht. Sich-nicht-loslassen-können als Selbstnachaffen-Selbstungefalle.


Sesam wurde schnell seine zweite temporäre (Qu)Wahlheimat. Ein unanheimelnd unheimlicher UnWohlfühlort der Selbstentfremdung, wie die Hundehütte für den sie verteidigenden Kettenhund. Ein GefühlsAbort, wie der Stall für das Haustier, immer einen Trog voller Arbeit zur (Selbst)Verunfugung. Stoisch vor sich hin stowend, kann sich das Hirn des Verirrn unsinnierend von Zoten entkoten. Die Stupididiät befördert den (un)geistigen Durch(selbstunge)fall. Was will man(n) weniger? Was ist ein UnMensch wie (Phan)Thomas K. unverschon anderes als ein Haus(un)tier? Ein Selbstverarbeitssklave seiner Gefallsucht. Er war jetzt nur noch zwangsweise ein Außenschläfer, dessen Beischlaf-Substitut die ungeschlechtliche Arbeit in diesem „Institut“ ist, der gerne bei seiner Geliebten Arbeit übernachtet hätte. Sich an einem Streik beteiligen zu müssen wäre für ihn eine Strafe. Streik, das ist für den Arbeitssüchtigen ein Unwort, wie Diät für den Eßsüchtigen. Arbeitsentzug verkäme einem Selbstbedrogenentzug gleich. Die Welt ist ein Gefängnis und arbeiten zu dürfen ist für den Befangenen wie den Gefangenen ein Privileg. Eine Be(un)freiung von der (Un)Gewißheit, nichts mit sich anfangen zu können und für die unverantwortliche Sinnlosigkeit seines Sichantuns selbst verantwortlich zu sein. Ablenkung vom ipsatörichten Selbst(ver)mißbrauch. Befreiung vom Unsinn, (un)ausgerechnet sich (unan)ständig nach dem Sinn seiner Unterlassungen fragen zu müssen. Der Befangene ist soversagend ein Unfreiheitskämpfer, ein klaustrophiler Selbsteinsperr(unge)ling. Er ist gegen Lohnerhöhungen, die er ohnehin kaum wahrnehmen würde, weil sie seinen selbstbefriedigenden Job gefährden könnten. Geld ist ungewissermaßen der Angstschweiß des Arbeitgebers vor dem Konkurs durch Unrentabilität. Und man sollte seinen Arbeitgeber nicht mehr ins Schwitzen treiben als er sich selbst zu(un)mutet, denn das vergibt er einem nicht. In seiner Unbedarftheit verging er sich von dem (Selbstbe)Trugschluß aus, daß dem Arbeitgeber die Höhe der Lohnzahlung ebenso unwichtig sei wie ihm selbst. Die werden schon so viel geben wie sie entbehren können. Zur Regeneration der Arbeitskraft unbenötigte Überschüsse sch(r)öpft ohnehin der Staat ab. Die Honigschleuder, die Zentrifuge der staatlichen Enteignungs- und Vermögensverschleudermaschine dreht sich unerbittlich und gaukelt dabei eine be(un)lustigende Karussellfahrt a la „(Gnaden)Brot und (Selbstkaputt)-Spiele“ vor, suggeriert Kontrollverlust-Lust. Honigverlust wird mit Zuckerwasser versüßt. Wer weniger bekommt, kann weniger Lohnsteuer weggenommen (unbe)bekommen. Er (un)würde für sich eine Lohnsenkung beantragen, wenn er dafür eine (unan)ständige Beschäftigungsgarantie (un)bekäme. Die Ich(Ego)AG, die unter(unbe)nehmerisch tätliche Selbstausbeutung (un)würde zu sehr von wohltuend stupider Arbeit ablenken. Dem (uner)zieht mann das unselbst(unan)ständige beschäftigt werden doch vor. Er traut sich nur nicht, einen so ketzerischen, ungeratenzu patho(un)logischen Gedanken auszusprechen, um nicht den Unmenschen in sich zu bloßzu(ent)stellen. Der (unter)lässt sich auf (Selbstbe)Dauer ohnehin nicht verbergen. Der (ver)kommt (unver)schon früh genug unter vorgetäuschter Unscheinbarkeit zum Vorschein. Zu viel Geld vergällt einem nur die Arbeit, war einer seiner blasphemischen Leidsprüche. Es heißt, Geld verdirbt den Charakter. Am originellsten ist ordinär. Ordinär ist oft (un)ordinäher an der (unzu)mutmaßlichen Wahrheit. Die ist eine Hure, die es not(ge)falls mit jedem (über)treibt.


Nach den Stowern kommen, logistisch und techno-logisch betrachtet, die so genannten Picker, welche die zwischengelagerten Waren wieder aus den Regalen herauspicken und daraus die vom Kunden bestellten Artikel zu einer Sendung zusammenstellen, die dann von den Packern versandfertig gemacht wird. Der Einlagerung folgt folgerichtig die Auslagerung wie der Befruchtung die Geburt. Diese dem Einzelnen ob ihrer Unüberschaubarkeit unlogisch erscheinende Vorgänge nennt man Logistik. Die Logik eines Logistikzentrums erschließt sich dem Einzelnen viel(un)leicht so wenig wie einem Blutkörperchen der Sinn des Körpers, durch den es kreisläuft. Unüberschaubar ist das Ganze nicht nur wegen des räumlichen Labyrinths der gesamten Anlage, in dem tausende Menschen wie Ameisen emsig durcheinander wimmeln. Sie wirken wie von einem blinden Aktionismus getrieben. Wie die von ihnen (un)gelegentlich als Spielzeug eingelagerten batteriegetrieben trommelnden Affen. Man hat den Eindruck, daß sie nicht begreifen, was sie (sich an)tun. Was Thomas Krummhals betrifft, so (ent)täuscht dieser Eindruck nicht. Das ständige Piepen ist so nervend und blamabel, daß es zur Konditionierung schon genügt und der Scanner Fehler nicht statt dessen mit kleinen Elektroschocks abstrafen muß. Die Behälter sind Tot(€)s, die Regalfächer heißen Bins. Ein Schelm, wer dabei Böses über sich denkt oder sich gar Bosheit unterstellt. Das zu wissen ist eine Binsenweisheit. Die Tots sind ungewissermaßen wiederverwendbare Särge für die (Un)Artikel. Ein blasphemisches Hirn, welches beim Beladen der Bins eine abgedankliche Verbindung zu Bin Laden herentstellt. Mit Schußwaffen handelt Sesam ausdrücklich nicht. Nur mit Abbildungen von Waffen, beispielsweise der Waffen der Frauen, mit diversen perversen Unartikeln (auf die später zurück zu verkommen ist) und mit Versuchungen fast aller (Un)Art. Die Größe der Regalfächer ist virtuell auf fünf einlagerbare Artikel begrenzt. Nur bei den Bücherregalen gibt es diese Begrenzung nicht. Es kann also vorkommen, daß ein Trottel oder Scherzbold in eines der größten Regalfächer fünf nur daumennagelkleine Artikelchen, die kaum groß genug für das Aufkleben eines winzigen Scancodes sind, eingelagert hat. Das Bin ist damit verwirrtuell elektronisch voll, obwohl es optisch und reell regelrecht leer ist. Wenn der Schraubenzähler Thomas da noch etwas einlagern will ertönt dieses frustrierende Abwehrpiepen. Dann kann er nicht glauben, was seine Augen nicht sehen, daß dieses Fach voll sein soll. Dann verdächtigt er die praktisch allwissenden Zentralrechnerin, nicht bis fünf zählen zu können und unterstellt menschelnd den Maschinen, auch Fehler machen zu können. Oder kalauert sexistisch, das Regal könnte wegen der Regel der Zentralrechnerin nicht aufnahmebereit sein. Bis er sich dann vorbeugt und ganz hinten in der dunkelsten Regalecke zusammengeschoben fünf winzige Schrauben findet, die eigentlich gleich aussehen, die jedoch, da jede einen anderen Scanncode hat, (un)rein elektronisch betrachtet fünf vollwertige Artikel (un)sin(n)d. Wer selbst eine Schraube locker hat sollte das nicht unterschätzen. Dieses an rückwärts fahrende Stapler erinnernde Piepen ist nicht nur beschämend, weil es anzeigt, daß die vorhergehenden Hand(unbe)griffe erfolglos waren. Der Scanner verkündet den Misserfolg so auffällig, daß alle in der Nähe arbeitenden konkurrierenden Stower oder Picker an der Schadenfreude teilhaben können. So frustrierend wie das warnende Rätschen des Eichelhähers im Walde auf den vergeblich nach Beute schleichenden Fuchs muß dieses Piepen wirken. Und ein Piepen kommt selten allein. Thomas kann sich des Eindruckes nicht erwehren, daß sein Scanner sich im Gegensatz zu ihm sehr schnell ans Piepsen gewöhnt und wenn er erst mal angefangen hat, davon nur schwer wieder abzubringen ist. „Der Okapi musiziert wieder“, werden die Stower in den parallel laufenden Gängen schadenfroh denken. Aber das ist für den Gegängelten eine sehr unamüsante (selbst)disharmonische Ununterhaltungsmusik. Lautmalerei aus unlauter in den ungepflegten Bart hineingemurmelten Ungereimtheiten. Verlegenheitsdichtung, ein Blasphemie-Blues. Modern.de Unamüsiermusik für Unmusikalische. „Bei dem piept es!“ Schockiert blickt Thomas durch das leider nur optisch leere Regalfach hindurch auf den Stower im Gang nebenan, auf dessen Cart sich schon die geleerten Tots ineinander stapeln, wogegen sein eigener Wagen noch immer voll und schwer lenkbar ist, weil es bei ihm (unan)ständig piept. Man verkommt sich vor wie ein erfolgloser Leichenbestatter, der mit vollen Särgen und verwesenden Untoten vergeblich von Unfriedhof zu Unfriedhof karrt, auf dem Straßenbelag eine Tropfspur von (Kartei)Leichenwasser hinterlassend. Bis er dann irgendwann endlich merkt, daß der Fehler ein anderer war (nämlich sein eigener) und es bei ihm piept, weil er den Artikel zu scannen vergessen hat. Da hat er inzwischen viel Zeit unnütz vertan und viele nutzbare Einlagerungsmöglichkeiten in den Bins an einen nachdrängenden Stower verschenkt, der sich darüber ins Fäustchen lacht. Der ist doch nicht umsonst so freundlich zu ihm! Wenn jemand freundlich zu ihm ist, fühlt sich der ungäubige Thomas meistens übervorteilt oder ausgelacht. Es muß doch einen Grund haben, wenn jemand einen alten Griesgram und Unschönling wie ihn so unverhohlen belächelt. Da argwöhnt er immer gleich eine ihm verheimlichte Peinlichkeit oder Hinterhältigkeit. Er ist unfähig zurück zu lächeln, weil er nicht weiß, warum gelacht wird. Die einzige von ihm anerkannte Form des Anlachens ist das unverhohlene Auslachen. Der Okapi kapiert das nicht und verwechselt unmutmaßlich Humor lamentierend mit Lächerlichkeit. Leute sind doch nicht ohne Grund freundlich! Nicht umsonst wurde einem (un)verschon als Kind beigebracht, nimm dich vor freundlichen Leuten in acht! Wer freundlich ist hat (un)heimliche Absichten! Wenn man für als Danaergeschenke dargebrachte Freundlichkeiten nicht bezahlt, wird einem das heimgezahlt. Frauen, die Zuneigung verschenken sind Anglerinnen und in Liebe ist immer ein Widerhaken versteckt, ein(e) Ilse(un)bill. Die meinen es gut mit sich, wollen dich nur an Land (er)ziehen. (Un)heimlich sind es immer nur Freundlichkeiten der Leute zu sich selbst, Selbstgefälligkeiten. Denen (ge)fällt es viel leichter als dir, freundlich zu sich zu sein. Entweder ist es ihnen gelungen, dich zu betrügen und du hast es nicht mal gemerkt. Oder man lacht über dich, sagt dir aber nicht worüber, so daß man es nicht abstellen kann. Damit sie weiterhin etwas zu lachen habe. Auf deine Kosten. Kein (Be)Wunder, daß der ungläubige Thomas auf unaufgefordertes Angelächeltwerden mit einem verdrießlichem Gesicht reagieren muß. Um zumindest den Anschein zu erwecken bemerkt zu haben, warum er belächelt wird. Ein einfältig harmloses Gesicht eines Selbstbetrügers ist ungeratenzu eine Aufforderung, betrogen zu werden. (Selbstver)folglich ballt sich sein Gesicht ungeratenzu zu einer Explodier-Mine. So ein Griesgram verkennt die Grenze zuwischen lustig und lächerlich, sounwohl zwischen lustig und arbeitsunlustig. Ein lächerl-ich ist dieses „ich“, über das man aber selbst (un)dank Humorlosigkeit nicht lachen kann. Nein, mann kann (unver)schon lange nicht mehr über sich lachen! Über seine hochnötigend peinliche Unkomik. Also (unver)besser(licher) immer grimmig und verdrießlich dreinschauen und Bereitschaft zum Reinhaun vorenttäuschen. Die innere Lächerlichkeit und Fassungslosigkeit hinter einer Fassade der Ernsthaftigkeit abtarnen. Wenigstens so tun, als ob man wüßte, was man will. Das hilft dann auch verlegentlich und diese Leute fühlen sich ertappt und lassen ihre grinsende Maske (unge)fallen. Die wollen ihn vielleicht in Gespräche verwickeln und so von der Arbeit abhalten. Die sind so niederträchtig, sich kollateral selbst zu schaden, indem sie mit ihren (Ver)Störmanövern auch die eigene Arbeit behindern. Nur um Thomas damit zu schaden, der sich vergeblich bemüht, seine angeblich verachtete Arbeitsgeilheit zu verbergen. Weil sie leider viele sind, können sie sich leisten, daß jeder ihn ein wenig von der Arbeit abhält, weil er sich damit nur ein wenig selbst schaden muß. Für Thomas dagegen summiert sich der Arbeitsausfall. Das mit „und, und, und“ ihn von der Arbeit abhaltende Gerede ist verungleichbar dem Wett(nicht)lauf vieler (Schwein)Igel*Innen mit einem Angsthasen. Die wollen doch nur (kaputt)spielen! Viele Schweinehunde sind des Angsthasen Untod. Da bleibt einem nur die Flucht in die Unhöflichkeit. Also am besten niemanden grüßen, damit man nicht durch unproduktive Konversationen Arbeitszeit verliert! Die sind ja nur neidisch! Neid muß man sich verdienen, Ehrlichkeit zahlt sich als Selbstentehrlichkeit nachhinterhältig heim. Die einzige Sicherheit ist die Unsicherheit. Anfeindungen sind nicht persönlich gemeint, weil Gemeinheiten gerne wie Staffelstäbe an Unbeteiligte weiterge(unver)geben werden. Der (Un)Mensch rächt sich für oftmals lange zurückliegende Demütigungen bevorzugt an denen, die sich dafür am besten eignen. Und als Schwächling ist man selbst am besten geeignet, sich für sein (unan)ständiges Versagen am Schwächsten, an sich zu rächen. An wem auch (um)sonst? Die selbstloseste Abart der Selbstverleugnung ist die Selbstverleumdung. Sich eine Schuld einreden, großzügig verzeihen und dann gefallsüchtig (Über)Forderungen stellen, die man(n) nie befriedigen kann. So (unge)macht man sich seinen Unfrieden. Frauen können auf das Vorverurteil bauen, von Männer grundsätzlich ungerecht un- oder behandelt zu werden. Selbst wenn es ihnen nicht gelingt, ihn in ein Gespräch zu verwickeln so wissen sie doch genau, daß ihr Gerede ablenkend ist und schwere Stow-Fehler verursachen kann. Es hat sich vielleicht schon herumgesprochen, daß der Pedant Thomas K. beim Stowen unverdient zu wenig Fehler macht, was die anderen Stower nicht dulden können. Denn das verdankt er allein seiner beneidens(un)werten Fähigkeit, stundenlang stupide vor sich hin zu arbeiten und damit scheinbar nur Mitmenschen zu langweilen. Ein derunart langweiliger, in sich ge- und befangene (Un)Mensch wie er kann sich (selbstein)schließlich nicht mehr als langweilen. Anders versagt, er langweilt sich immer, ist sich der unangenehmste (Selbst)-Langweiler. (Un)gefalls er sich einmal nicht langweilt, dann hat er das fatale Gefühl, noch weniger er selbst zu sein. Sich verloren zu haben, an einer (Selbstent)Stelle, wo kein Licht zum Suchen ist. Wo kein Risiko besteht, sich zu selbstanwidererfinden. Wenn die Gefahr besteht sich zu langweilen, was (un)praktisch fast immer der (Selbstunge)Fall ist, muß er sich Überforderungen ausdenken. Sich daran erinnern, daß die größte Gefahr, der Tod, in seinem Inneren lauere. Es ist der neo- und xenophobe (Un)Geisteszustand eines Ungeborenen, in dem er ungeistig verharrt, indem er vor der Umgebung die Augen zu schließen versucht, sich dabei in ein künstl(er)i(s)ches Koma tagträumend, was nach Außen hin einer (un)gewissen Komik nicht entbehrt. Er will unwahrnehmen, ignorieren, zu Gunsten seiner unendlich langweiligen Innenwelt, seiner inneren Selbstvermi(e)ssanthropen. Am unbeliebtesten (un)würde er sich vollunanständig selbst ignorieren, sich (Selbstver)Achtsamkeit bei(unum)bringen, um sich nicht umbringen zu müssen. (Mak)aber mann unversteht sich leid(end)er viel zu nahe, um sich zu übersehen so(un)wohl verstehen zu können. Die Arbeit ist eine (Selbstv)Ersatzhandlung, eine Selbstveruntröstlichung und Ablenkung vom Horror vakui, der (unan)ständigen Erinnerung an die Selbstentleere. Für ihn gibt es eigentlich nur zwei (Ungeisteszu(un)verstände: Den angestrebten Normalzu(unver)stand grenzenloser Selbstlangeweile eines Ungeborenen und andererseits Gefahren(un)sittuationen, in denen man oder mann durch prokrastinierendes Unwahrunbenehmen ungeratenzu „sich selbst vergisst“. In denen man(n) nicht mehr weiß, wer man ist. Eine Selbstanöde, deren Beendigung man insgeunheimlich herbei sehnt, um vermeintlich zu sich verrück (selbster)finden zu können. Zum pränatalen neo/xenophoben Still(un)verstand des Ungeborenen, verrück(un)entwickelt zum unbezeugten ungezeugen Unzeit(unbe)zeugen, als (un)scheinbar noch alle Unmöglichkeiten offen (unver)standen. Selbstvergessenheit, eine Vorzeit der un(an)gebrochenen Tabus. Nicht umsonst hatte er als überreife Leibesfrucht seine Geburt (un)möglichst lange hinausgezögert und (ver)kam ungewissermaßen als aus dem Endoparasitismus-Paradies Ausgestoßener (Abortierter) in eine überfordernde Welt. (Ver)kam als Ausgeschiedener in eine autistische Abgeschiedenheit. Hatte versucht, (para)unsittlich (un)möglichst lange im fötalen Zu(unver)stand zu verharren. Er ist es demzu(selbstver)folge gewöhnt, sich selbst so maßlos zu langweilen und anzuöden, daß selbst die stupideste Arbeit ihn von dieser Peinlichkeit der inneren Verödung und Selbstanödung abzulenken vermag. Von der verbalen neolal(l)ischen endemisch-endämlichen Selbstverblödung seiner eigen(unan)ständigen, mono(un)logischen prokrastinierenden Untätersprache. Verfolgerichtig versuchen Konkurrent*Innen und Neider*Innen mit ablenkendem Geschwätz oder mit unverhüllten weiblichen Reizen seine ersatz(un)befriedigende Einlagerungstätigkeit zu sabotieren, selbst wenn sie damit ihre eigene Arbeit behindern. Aber wieso ihre? Wieso ist die Mehrzahl genderungerecht plural immer weiblich und Gott männlich? Sollte um der gerechtigkeit halber auch künstliche Intelligenz mit einzuschließen von einem Tamagott*chi gesprochen werden? Und (un)verschon zwei in seinem von ihnen demonstrativ ignorierten Beisein über ihn redende Schweinigel*Innen genügen, daß sich der Angsthase soziophob einigelt und ungewissermaßen selbst zer(unüber)legt. Únd erst unrecht ein oder zwei Schweinigel, die mit sexistischem Gerede über Frauen von der Arbeitsgeilheit abzulenken versuchen. Die können einen rechtschaffen sich Schaffenden zur Strecke bringen. Eine ihn an(aus)lachende, unmöglichst sogar junge und hübsche Frau kann ihn nachhaltig von der Arbeit ablenken, was zum (Un)Glück selten geschieht, wenn mann mit (Ab)Scheuklappen durch die Gegend rennt und seine Abscheulichkeit deutlich herauskehrt. (Selbstab)-Scheuklappen begünstigen die (Un)Konzentration auf eine fetischistoide Selbstverarbeitsgeilheit.


Da kommt die kleine Dicke, die immer so viel lacht, weshalb Thomas sie insgeheim Grienhild nennt. Eine andere, viel aufdringlichere große Dicke nennt das (Selbstan)Ekel Okapi despektierlich Volumina. Eigentlich hat sie einen unaussprechlichen Doppelnamen, den man sich ohnehin nicht merken kann. Eine versehentliche Verballhornung des Doppelnamens oder allein schon die Verweigerungen des gender(un)gerechten Korrekt(ver)sprech könnte ein Kündigungsgrund sein. *Innen immer zuerst, und nicht begrapschen, das müßte doch selbst für Begriffstutzer zu begreifen sein! Unabhängig vom Geschlechterverhältnis, selbst falls keine Frauen beteiligt sind, sind beispielsweise DachdeckeRinnen immer zuerst zu erwähnen! Doppelspitzen sind Nadeln mit zwei spitzen Enden und Kolleginnen immer mit vollständigem Doppelnamen anzureden! Dissidentisches Altdenk und korrektes Neuversprech, das erfordert einen einen gealterten Sexualneurotiker überfordernden Denkspagat. Es heißt erübrigens, sie habe sich den Doppelnamen nur angeheiratet, um sich danach sofort scheiden zu lassen. Ihr sich alias Ali nennender Ex habe sich als Vielweiberei betreibender Muselmane mit (ver)mehreren Identitäten herausentstellt und sie darüber im Unklaren gelassen, ob sie seine Vier- oder Fünftfrau gewesen sei. Habe sie als Trägerin eines angeheirateten Tarnnamens verfolgerichtig auch zum Tragen einer Burka zwingen wollen, was für eine Stowerin, Pickerin oder Packerin (un)praktisch einem Berufsverbot gleichgekommen wäre. Da er arbeitsscheu gewesen sei, habe er von ihrer „Stütze“ leben wollen, um sich voll auf das Kindermachen zu konzentrieren. An Trennungsent-Scheidungsgründen habe es ihr also nicht gemangelt. Auch wenn von ihr unerhörte Mißgünstlinge das Gerücht verbreiteten, es habe sich nur um eine Scheinehe gehandelt, mittels derer sie gegen Schmiergeldzahlung als Gegenleistung einem potenziellen Attentäter und (Unbei)Schläfer die Einwanderung in die Sozialsysteme ermöglicht habe. Den Unentdecknamen eines vielleicht schwulen (Unbei)Schläfers oder bestenfalls Allotris und Alimentenverweigerers habe sie sich angeheiratet. Das ist willkommenskulturlos fremdenfeindliche Schmähungen, denen man(n) sich als gewiß nur wegen des großen Altersunterschied von ihr eben(unge)falls Verschmähter nicht anschließen kann. Außerdem möchte sie gendersprachlich korrekt angesprochen werden, womit man leider oft total überfordert ist und mitunter schon in der Mitte des Satzes vergißt, was man außer „äh“ eigentlich antworten wollte. Man verschont sich ja erübrigens mit seiner hassistischen (Selbstver)Mi(e)ssanthropie auch nicht mit Selbstdisstopie. Warum sollte es diesbe(an)züglich den Mit(un)menschen mit ihm besser ergehen? Warum soll er mit dem als Ersatz für seine Humorlosigkeit an sich selbst (un)geübt ausgeübten Sarkasmus nicht auch andere beunglücken und ihnen von seiner Menschenfeindlichkeit altruistisch etwas abgeben? Dann werden sie es bald zu schätzen wissen, wenn man sich nicht viel mit ihnen abgibt und einen in Ruhe arbeiten lassen. Grienhild gibt ihm von den aus einem Bin entwendeten Bonbons ab, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, damit er sich bei der Anzahl der eingelagerten Artikel verzählt oder sie in falsche Fächer einlagert. Hinter dieser vorenttäuschten Freundlichkeit verbirgt sich im doppelten (Un)Sinne Falschheit. Es ist gängelungsbegünstigend eng in den Gängen, und mann/frau muß hier sehr dicht aneinander vorbeireden, was Nachstellungen und üble Nachrede begünstigt. Thomas K. ist in der Kunst des „small talk“ überdurchschnittlich unbegabt, beherrscht weder diese Kunst noch sich richtig. Er ist auch zu verklemmt für Komplimente, zumal er die Fähigkeit zur Selbstbelüge nur sehr unvoll(ver)kommen beherrscht. Es überfordert schlicht sein schlichtes Gemüt, das eine zu denken und gleichzeitig das andere zu sagen, sich aufdrängende Leute richtig einzuschätzen und multitask nebenbei noch Artikel in das richtigen Bin einzulagern. Dabei ganz nebenher noch ein drittes, und auch noch das „Richtige“ zu tun und immer nur an Eine zu denken, die von einem nichts wissen will. Unausgerechnet einer wie er, meistens unfähig, das Richtige zu erraten, dem man es mühsam beibringen muß! Mit anderen Unworten, ein unausgesprochener Mangel an Begabung, Mit(un)menschen so geschickt zu belügen, daß sie es nicht bemerken, zumal man(n) (unver)schon mit Selbstbelügen ohne es sich merken und anmerken zu lassen total überfordert ist. Um Süßholz zu raspeln und ganz nebenbei noch fehlerfrei zu stowen müßte man(n) über mehr Cleverness verunfugen. Müßte die Königinnendisziplin Multitasking beherrschen, diszipliniert zu arbeiten, sich zu beherrschen und nebenher Belanglosigkeiten mit Unverbindlichkeiten zu beantworten. Das auf den groß(selbstbe)kotzigen (Selbstun)Verstand wütende Unterbewußtsein ist wie ein Loch Ness, von versagenhaften Ungeheuern und Selbstbelügenden (un)bewohnt. Lügen können ist (mak)aber eine kreative Fähigkeit, und für den Zusammenhalt der Menschheit unabdingbare Voraus(ent)setzung. Lügen sind der Kitt der (Un)Gesellschaft und als (Selbstver)Narr unbekommt man am eigenen Leibe zu spüren, wie rücksichtslose (Ent)Ehrlichkeit bis zur angeblichen (Selbstentb)Entbehrlichkeit übertrieben werden kann. Wer beliebt sein will muß ein feines Gespür dafür haben, was die Leute hören und erst (un)recht was sie lieber überhören wollen. Wer sich bei sich beliebt machen möchte, sollte sich seine Selbstbelügen gefälligst glauben! Dafür ist sein Unwesen zu primitiv, zu direkt. Dazu geht er viel zu inkorrekt und indiskret dissend auf sich und sein flüchtiges (Uner)Ziel zu und (unbe)nimmt den Mißerfolg fluchend vorweg. Man(n) ist viel zu monotask, um das eine zu denken und das andere zu sagen. Und dabei das andere zu tun oder anzutun, ohne zu versagen und zu verzagen. Dagegen ist eine (un)gewisse Begabung sich unbeliebt zu machen unübersehbar. Man(n) kann nicht multitask gleichzeitig pädophil baby(un)sitten únd gerontophil sein und dabei ungleichzeitig die einen oder keine andere Frau antasten, ohne auszurasten. Ehrlichkeit ist ein Primitivitäts(nichts)merkmal, Unfähigkeit zur glaubhaften Lüge, weil man (unver)schon mit der Selbstbelüge überfordert ist. „Ehrlichkeit“ gegen sich macht sich lächerlich, (ver)kommt einer Selbstent(b)ehrlichkeit (un)gleich. Mit anderen Unworten, ein nicht nur sich unsympathischer UnMensch, dieser Krummhals, dem Zwiegespräche wie Selbstgespräche schnell in unrechthaberische ungelinguistische (Un)Wortgefechte auszu(un)arten (selbstbe)drohen. In chaotisch geechote „Schoten“, Zuunmutungen, zurückverworfene (Selbst)Beleidigungen. Man(n) sucht demzu(ver)folge nach Unworten, um diese aufdringlich geschwätzige Frau zu brüskieren, (un)beherrscht statt des Kompliments nur die Hinwegkomplimentierung. Mann (miß)brauchte sie nur scheinheilig zu fragen, ob ihr Lover mit Vornamen Dildo heißt oder wie viele Vibrations-Programme ihr „kleiner Lümmel“ hat, dann würde sie unmutmaßlich kein Unwort mehr mit einem reden. Aber man ist sich leider nicht sicher, ob man(n) ihre Antwort verträgt, dachte sich Thomas. Solche Sperrguschen haben (Unverscham)Haare auf den Zähnen. So unbarmherzig er auch in seinen Selbstgesprächen, seinen monoselbstbelügnerischen Unwortgefechten mit sich ins Gerücht ging, so wenig konnte er es vertragen, wenn man ihm in der Geringschätzung der eigenen (Un)Person beipflichtete und in seiner Selbstverachtung bestärkte. Auf derunartige Bestätigungen und zuentsetzlichen Selbstbewußtseinsschwächungen kann mann ungetrost verzichten. Selbstbewußtsein müsse Wut auf sich selbst sein, ohne seinen Selbsthaß auf Mit(un)menschen zu über(unbe)tragen. Er betrachtet das Recht auf (Selbst)Beleidigung als sein Monopol, möchte das Privileg, sich (un)gefallsüchtig ein Selbstverarschloch nennen zu unbedarfen mit niemandem teilen, dafür auch keine Lizenzen erteilen. Als eine Unart Recht am eigenen (SelbstverMiss)Bild, ein Selbstbeleidigungsmonopol. Tiefstapelei sollte man sich nicht anmerken lassen. So etwas nutzen die Mit(un)menschen leider skrupellos aus. Körpersprachliche, Selbstvermis(s)anthropismus selbstanwiderspiegelnde Mißverständnisse mit Volumina. Ist Korpulenz viel(un)leicht eine (Ent)Art Schwangerschaft mit sich selbst? Er (un)würde sie immer so angucken, als ob er noch etwas sagen wollte, hat sie behauptet. Er aber vermeidet es sie anzuschauen, weil sie so fordernd ist und (Ver)Schweigen nicht ertragen kann. Man kann doch nicht immer unzensiert alles aussprechen, was man gerade denkt und vermag nicht das eine zu denken und das andere sagen. Er mag nicht genötigt werden, etwas Belangloses zu sagen. Keinen Denkspagat. Unbegabung in „small talk“. Ein oft parodiertes Redevermiß-Unverständnis zwischen Mann und Frau. Ein. »Sag was! Was denkst du gerade?« Aber die unzensiert ausgesprochenen Unworte können sie nicht ertragen. Sie zwingen einen (unan)ständig zur Gedankenzensur, Doppelzüngigkeit und (selbstver)übler Nachrede.


Die Frauen merken gleich, was mit einem nicht los ist. „Zu einem richtigen Hau’shalt ungehören sich (n)immer zwei. Die Liebe ist viel zu zweit. Und sich selbst zu lieben zu ver(s)suchen, das wäre ungeratenzu ein „ipsatörichter Selbstverdammbruch“, (ver)sagt Thomas zu Grienhild, die sich irritiert abwendet. Er unmutmaßte als objektophiler UnMensch (welcher sich an Gegen(un)verständen (un)vergeht) sich niemandem zuunmuten zu können. Unverschon gar keiner Frau. (Wenn unverschon nicht als ihr Ungeborenes.) Und vor Männern ekelt sich das Selbstanekel Okapi. Einen Mann zu lieben, das vergeht sich nicht! Das ist viel(un)leicht noch suspekter als Eigenliebe und Selbstrespekt. Das wäre doch SeinesgLeichenfledderei! Die meisten Frauen (unvermiss)brauchen diesen unbunten Unerlaubenvogel mit seinen verbalballistischen Balznestern nur mal zu beschnuppern, (unver)schon wissen sie genug. Ohne ihn zu haben, haben sie schon genug von ihm. Können sie nicht wenig genug von ihm und seinem Selbstbekrieg abkriegen, von so viel vor allem innerer Unschönheit. Können ihn dann oft nicht genug bekriegen. Auch Volumina ist so keine und könnte bei der (unzu)mutmaßlich auf ihn zu (unbe)kommenden zunehmenden Ausgrenzung eine (über)treibende Kraft sein. Das ist jetzt (unver)schon abzu(unüber)sehen. Die anderen können nicht mit ihm, aber daran ist zugegeben er allein schuld. Und er reizt sie damit, indem er das unumwunden zugibt. Indem er Verständnis heuchelnd zugibt, er würde sich am unbeliebtesten auch meiden, wenn er nur könnte. Leid(end)er muß er sich selbstbekämpferisch selbsthassistisch (über)lebenslang aushalten im (Un)Sinne von ertragen, der Auf-sich-Wutbürger und (Selbstauf)Spieß(un)geselle Krummhals. Diesem Hirn entquillt ein (un)scheinbar un(ver)endlicher Unterbewu(ß)tseinsSelbstbeschitstorm. Ein (un)geistiger mit Neo(un)logismen abgereicherter Unwort-Durchungefall an geistig unzureichend verdauten Ungereimtheiten, der kollateral ein blamables Blabla an Blasphemie und (Unver)Sprechblasen erzeugen. Wer (sich selbsternieder)schreibt, der unterbleibt. Insge(un)heim(lich) bewundert er die Faulen, diese offenbar nie von Minderwertigkeitskomplexen geplagten „Helden der Nichtarbeit“, die sich selbst genüge sind und dafür keiner Bestätigung bedürfen. Die selbstbegnügsam vergnügten Selbstbelustiger, die sich zu mögen vermögen, und von ihren Überfluß an Selbstsympathie reichlich an Mitmenschen abgeben können, die sich daher gerne mit ihnen abgeben. (Un)bekanntlich ist sich Jede/r die/der Nächste und nur wer über Überschüsse an Eigenliebe verfügt, vermag Nächstenliebe abzugeben. Diese immer zu Späßen aufgelegten hedonistischen Selbstgenießer mit ihrem scheinbar unbeirrbaren Selbstwertgefühl. Die verarschen sich mutmaßlich auch, aber ohne es sich merken oder anmerken zu lassen. Die Müßiggänger, denen die Muße keine Last ist, sondern ihre Muse, ihr Amusement. Was für ein beneidenswertes Glück muß es sein, sogenannte (Mehr)Werte nicht mühsam durch Arbeit schaffen zu müssen, sondern selbst der Wert zu sein! Sich und sein Leben genießen zu können und nur sich gefallen zu müssen. Sich jeden Luxus wert zu sein, was muß das für ein Glück sein! Ohne ein unerschütterliches Selbstwertgefühl (unver)steht der Egoismus auf tönernen Füßen, wird das Eigenheim zur eigenheimtückischen Sandburg, zum Selbstverführungsbunker im Unfreiheits-Selbstbekampf. Fenster sind die Augen der Häuser und kosten nicht nur Geld sondern auch Aufmerksamkeit, Eigenunheimlichkeit. Für den, der es sich nicht wert ist, ist Wellness ein Loch ness, kalauerte Thomas K. Be(nieder)trachte dich als dein Gefangener! Gefangen in Befangenheit. Eigen(un)heimlich selbsteingekerkert im selbstfinanzierten Privatgefängnis. Dieser Verungleich ist nur ein Ungleichnis. Man(n) müsste sich mehrwert sein, dann wäre Untätigkeit kein Unsinnonym für Unglück. Er hat nur wirre Vor(ent)stellungen davon, was es bedeuten könnte, sich selbst genüge zu sein. Sich nicht selbst zu langweilen und (unan)ständig anzu(bl)öden, zu selbstveröden und -vertrödeln, ungewissermaßen ein Ödem der Selbstanödung mit sich herum zu (un)betragen. Monachische Verwüstung (unge)statt Verwüstlichkeit, barbarische Selbstübertreibung als Sündenbock in eine Tatarenwüste des Sichaus(unbe)sitzens. Eine selbstbegnügsame vergnügte Selbstzufriedenheit kann er mit seinem schlichten Gemüt sich für sich schlicht nicht vor(ent)stellen. Das verunmöglicht eine Schlichtung in der Auseinander(ent)setzung mit s»ich«. Wie könnte ein (Selbstab)Scheusal wie er mit sich zufrieden sein und sich dann in Frieden lassen? Er versuchte sich vorzuentstellen, wie würdevoll man(n) sich (er)leben würde, wenn er statt mit Arbeitssucht mit einer Verschwendungssucht ausgestattet und mit einer die Verschwendung erleichternden Sorglosigkeit respektive Minderbemitteltheit begabt wäre. Heraus aus der (Unver)Mittel(un)mäßigkeit, um sich so unvermittelt bis zur Mittellosigkeit zu verschulden. Um wenigstens um sein Weiterleben und seine Arbeitsfähigkeit besorgte Gläubiger zu haben, wenn (unver)schon einschließlich seiner selbst niemand an ihn glaubt. Bei uneingeschränkter Gönnerhaftigkeit mit sich selbst. Was muß es wert sein, (unge)statt sich für die Wertschöpfung erschöpfen zu müssen, selbst der zentrale Wert zu sein, dem alles nutzen kann, der sich seiner selbst be(un)dienen und (unabge)trotzdem sich ohne Skrupel bedienen lassen kann! So träumt der Produzent und Sklave seines Schaffenstriebes (der insgeunheimlich nur ein ipsatörichter Selbster-sch(l)affungstrieb ist), von einem Herrendasein als SelbsterLebemann und Verschwender. Als hedonistischer (Selbst)Genußmensch, der sich und das Leben genießen kann. Der Selbsterschlaffungstrieb ist ein (un)reines selbstbeischlafmütziges Selbstermüdungsbedürfnis, eine unvermittels Unbetragen übertragbare an(selbstver)steckende Unbeischlafkrankheit. Viel(un)leicht nur um sich abzustumpfen, damit man(n) keinen noch größeren Blödsinn anstellen kann. Ist man(n) ein SelbstunerLebemann? Der Selbsterschaffungstrieb als minimalistische Variante eines unerfreu(d)lichen (un)todessüchtigen Selbstabschaffungstriebes? Überlebenslanger Selbstmord auf UngeRaten, auf SelbstverRaten, in subletalen Dosen. Die asozialdarwinistische Unverstehung freudscher Unarten? Der (Be)Hauptdar(selbstent)steller seiner (Ver)Saga träumt davon, ein großer Herr zu sein, wozu nach seinem Selbstunverständnis nebenbei auch (sich un)gehört, sein eigener Herr zu sein. Groß im Anzengruber’schen Sinne. Einer, der für große Untaten viel Geld in die Hand (unbe)nimmt. Ein großer Nicht-nur-Selbstver-Führer, zimmerreisender Selbstunentführer und perverser Selbstbestattungsperformer, der (uner)mehr als nur die eigene Existenz zugrunde richtet. Es ist ein Unhappening, die öbszöne Inszenierung einer selbstde(sin)formativen Performance, sich in einem Ketten(ver)steckbrief aus Plattitüden auf geduldigem Papier verruf(selbst)mörderisch (unum)zu bringen. Selbstverti(e)riaden von Selbstbeschimpfungsorgien, eine ipsoallergische Überreaktion. Der um möglichst viele Mitumgebrachte erweiterte Suizid eines großen Diktators, der mit sich die dreiviertelste HalbWelt ins Unglück zu (be)stürzen vermag. Als großer (Volksver)Führer es sich gestatten, sich mit der dreiviertelsten Menschheit als Grabbeigabe bestatten zu lassen, von der man nur diesen bekläglichen Rest zum Beweinen überleben läßt. Eine biblische Unsinn(t)flut, zur Pflege seines verübelnden Nach(ver)rufes als Schurke. (Unge)statt ein von der SelbstVerVolksarmee seiner Komplexe um und umgetriebener SelbstverArbeiter sein zu müssen, besser sein eigenes (SelbstVer)Roh(ungs)-Ma®terial, Selbstverrohstoff zur Gewinnung krimineller Energie aus schizoider Ungeistesspaltung sein. Spaltungsirres Selbstverarbeitungs-Selbstmarterial. Ja, leide(nde)r, statt eines schöpferischen Erschaffungstriebes (selbstmiss)handelt es sich immer nur um einen (un)reinen lieblosen, vorwiegend männlichen Ersch(l)affungstrieb. Die Unnatur verschwendet furchtbar viel Fruchtbarkeit und Libido in Lieblosigkeit, läßt unzählige überzählige Samen auf unfruchtbare Böden (unge)fallen und Spermien wie Kaulquappen in Lachen auf damit (selbst)befleckten Laken eintrocknen. Diese Doppelb(l)ödigkeiten! Mann kann sich nicht erschaffen, nur erschlaffen, kalauerte er. Sich dabei erübrigens sehr unwohl bewußt, daß diese Kalauerei Kalfaterei und zu(un)gleich selbstbesträfliche Kielholerei sei. Selbstbeklägliche Vers(fl)uche, die eigene Hohlheit und sein Versagen (unver)mittels von Befremdworten nach außen hin abzudichten. Das Gefälle zwischen Selbstungefallen und dem nach außen hin vermitteltem bedrückenden Eindruck, die Differenz zwischen Binnen- und Außen(unüber)sicht. Um in einer als Kummer-Unterdrückkammer abgedichteten Versprechblase sein inneres Vakuum auf(un)recht zu erhalten, es durch den größt(un)möglichen Dichteunterschied zwischen Vakuum und Außenwelt trotz begrenztem Volumen bei limitierter Verdrängung maximalen Auftrieb verschafft. Trotz relativer Dünnhäutigkeit ermöglichen Dichteunterschied und Verdrängung nur in manchen Träumen Flugfähigkeit, in den Tagträumen leider nur Schwimm- und Fluchfähigkeit. Es vergeht sich (un)rein da(da)rum, (sich) etwas abzuarbeiten, um den Abbau innerer Spannungen, um Ejakulation, um selbstbefleckende unbefriedländliche „Ejakulyrik“. Fakten verdrängende (nimmer)sättigende Satisfaktion, mastgebundene Masturbations-Eichel-Mast. Eine Wert(er)schöpfungs-Selbstankette, die - auch im Sinne der marxistischen Wertschöpfungstheorie - die (Un)Brauchbarkeit eines Gegen(unver)standes nicht nach der Nachfrage, (ab)sondern an der in sie hineingesteckten un/vergeblichen Mühe bemißt. Der kann dann so wertvoll sein wie für Sisyphos sein Stein. Nach dieser Erschöpfungswerttheorie (un)besehen kann das mit großem Ungeschick bemühselig her(ent)stellte (Un)Werk eines Dilettanten wenigstens für ihn wertvoller als ein Meisterwerk sein. Daher könnte selbst meine Selbsterniederschrift für mich trotz fehlender Nachfrage von großem Selbst(ver)missbrauchswert sein. Das ist aufregend beruhigend. Scheint die Selbstbedrogen-Dosis nicht mehr steigerbar, versucht man zum scheinbar letzten (Minderbe)Mittel Selbstbewunderwaffe zu (unbe)greifen, um sich aufzu(er)bauen. Die Einfalt vermag aus Papierschiffchen unsinkbare Eisb(r)echer und aus Papierkranichen Heilmittel zu kreieren. Die (Selbstversklaven)Arbeit hat den unbedarften (Selbstmissbrauchs)Charakter einer Unbedarftheits-Bedürfnisanstalt. Es vergeht sich unrein um ipsatörichten Selbstverschleiß, um ein fetischistisches Sichabarbeiten eines Unbeliebten an einem Entartikel und selbstvermißhandelt sich da(da)mit selbstentstellvertretend um (Selbstv)Ersatzunbefriedigung der Testikel in einer selbsterniederschriftlichen Ab(unbe)handlung, anstatt an einer Begattungen einem nicht gestattenden Ungeliebten. Also (un)reiner Befremd- und Selbstbescheiß, der den (Selbstv)Erfolg am Verschleiß bemißt. Selbstvernarrzistische Abarbeit an einem Unwerkstück, einer selbstemanzipatorischen selbstverwir(r)klichenden (Be)Dauerperformance des (sich) Überlebens. Viele Performer haben sich mit Routinen und Gewohnheiten beschäftigt oder mit dem (Un)Verhältnis Mensch und Maschine. Diese (Eigen)Liebe ist ein K(r)ampf um Alleinentstellungs-Nichtsmerkmale. So kann (unzu)mutmaßlich kein großes Werk entstehen, durch diese unrein selbsterschöpfende, selbstschröpferische, (ge)statt schöpferische Arbeit. Als sich unbezeugt aufreibendes Unwerkzeug, als Selbstzerspanwerkzeug, selbstbegünstigen(selbstge)falls als Selbstentspannwerkzeug. Vermißbildhauerei, die die Vorentstellung von der Ungeliebten zur Plattitüde verhunzt. Da(da)bei (selbst(ver)miß)handelt es sich um (un)rein kasteiisch-selbstschröpferische (autokastrative) Selbstvernichtungsarbeit eines Nichtskönners und Nichtsnutzes. Resultat der Untat-Unterlassung ist immer nur ein unnütziges, eigenunnütziges, selbstabschreckliches Unwerk. Eine Selbstausradierung, bei der der triebgetriebene Abrieb das (Ab)Produkt ist. Und kollateral die Löschung niedergeschriebener Peinlichkeiten. Unsternenstaub, Peiniger rezenter wie mit ihnen noch ungezeugter Hausfrauen. Zum selbstanwiderholtesten Schandmale tauto(un)logisch erinnert, vermag sich der Versager das Versagen nicht versagen, ohne zu verstehen, ob er sich nicht mag, weil er sich sein Versagen nachträgt oder die Ipso-Antipathie deren ursprüngliche (Ver)Ursache sei. Deswegen (selbst)haßliebt Thomas K. workaholisch die stupide Arbeit, wie angeblich deruneinst ein (un)gewisser Warhol den Siebdruck, um sich an ihr, (un)möglichst „kopflos“ auf das Kleinhirn beschränkt, masturbierend die sich aufgesetzten Hörner abstoßen zu können. Wie ein Gottesanbeterich, den (ver)nicht einmal das Verspeisen seines Kopfes von der Vollendung der Kopulation mit seiner Angebeteten abhalten kann. Vollendung noch im Verenden. Der Gottesanbetrich ist ungewissermaßen sein Vorbild, ob des eisernen Vorsatzes, selbst in der Kopflosigkeit das noch vor dem Fallen des eisernen Vorhanges Begonnene zu Ende fortzu(selbstver)führen. Unverantwortlich sein und sich „keinen Kopf mehr machen müssen“. Er (vermiss)versteht stupide Fleißarbeit als jederzeit verunfugbare Ungeliebte, an der er seinen Unlustgewinn wie der versagenbehaftete Onan ipsatöricht abarbeiten kann. Ein selbstüberbordellendes damen/namenloses (Miss)Li(e)bido-Samenklo. Die Routinearbeit hat einen sehr lang(un)gezogenen, aller(un)dings niedrigen, unorgastrischen (Selbstüber)Höhepunkt. Diese unweibliche sie ist (unver)mehr eine Hochebene mit dünner, kalter Luft, ungleich einer Kur in einer UngeLungen(un)heilanstalt auf einem Entzauber(selbstver)berg. Angeblich soll Erkenntnis einer Krankheit der erste Schritt zur Heilung sein. Jaunwohl! Es vergeht sich darum, sich an etwas abzuarbeiten, weil einem nichts (Unver)Besser(licher)es ein(ge)fällt, weil es ja doch verirrgendwie (sich un)gemacht werden muß. Nackter, un(an)gezogen anzüglicher Aktionismus. Einfaltspinselei, Routinearbeit. Prahlerei, die das (un)reine Anstreichen zur Malerei verklärt und Anstrich-Unregel(un)mäßigkeiten der nackten Wand zu abstrakter (Un)Kunst. Das Werkzeug ist zu(un)gleich das (Un)Werkstück und dieses selbstanwiderum not(be)dürftiger (Selbstv)Ersatz für das zur Entehrung entbehrte Weibsstück. Selbstbearbeitung im Unsinne von Verschleiß, (un)reiner Selbstbescheiß. Selbstentweihumnachtung. Das Kreuz was man (unbe)trägt ist das eigene, von der Arbeit weh tuende Knochen-Kreuz Skelett, das einen (er)trägt. Innere Stütze gegen die Selbstbeschwerkraft, ohne die man zum molluscoiden Unentweichtier deformiert würde. Die Erträge der Selbstbezwangsarbeit (unter)bleiben unerträglich selbstunzufrieden(ent)stellend.


Derunartiges un(ver)dichtete der mit sich überunterforderte Zotenpoet und poet(h)isch minderbemittelte Minne(unbe)sänger Krummhals in der ihm erzwungenermaßen aufgehalsten, eigentlich zur Reproduktion seiner Arbeitskraft vorgesehenen (Un)Freizeit. Er hoffte nicht zu Unrecht, daß ein sich bald ein(ent)stellender chronischer Schlafmangel ihn von diesen absonderlichen Ungeistesabsonderungen entlaste(r)n werde und sich (unge)statt dessen nicht nur quälender Beischlafmangel einzustellen (unver)möge. Entlastung vom Laster, ungenauer Substitution der Selbstbedroge Undichtung durch arbeitsgeilste Stupididiät. Únd daß er danach keinen (Ver)Rückungefall unbekomme, der Unkünstler, Unwortakro(psycho)b/pat/h. Der unselbstzensierte Unbegriffe-Jongleur und -kaskadeur Okapi, ein selbstbezirzensischer Ungeschicklichkeits-Unbezauberkünstler, der Unworte durch brennendes UnbegReifen springen läßt. Der Vers/fluch (selbstent)stellt (un)wortwörtlich eine unzeit(unlang)weilige kontrollver-lustige verbale Entbindung von der Selbstverantwortlichkeit dar. Zotenauskotende Entblödung, neolal(l)ische Selbstverdammbrüche, die immer zuwider auf den Verfasser verrückungefallen.


In der Frühschicht muß er sehr (un)zeitig aufstehen und kann nervenfiebernd abends schwer einschlafen. Beim Versuch, nach der Schicht noch ein Buch zu lesen zieht es ihm die tränenden Augen zu. Er fühlt sich zu müde, auch nur sein nahezu nullverzinstes Sparbuch zu lesen, fühlt sich seiner wohltuend müde, sich wenigstens das ersparen zu können. Viel zu erschöpft auch, um sich dazu zu verführen, sich die eigenen (Selbster)Niederschriften zu Ungemüte zu führen. Er hofft auf ein wenig Ruhe von den ihn peinigenden peinlichen Ein(selbstunge)fällen, diesem neurastehenisch-unausstehlichen Selbstbescheiß-sturm. Aber kaum im Bett, beginnen Zweifel einschließlich Selbstzweifel in seinem Kopfe zu hamsterradeln wie nachaktive Goldhamster. Fangen an, wie ein bedauernswerte Frauen mit Aufforderungen zum Goldspinnen überforderndes Verschrumpelstielzchen befangen auf der (Selbstent)Stelle zu (ungekonnter)veitstanzen. Er träumt von unglaublich befriedigenden, von orgastischen Pieptönen begleiteten Einlagerungsvorgängen in weibliche Bins. Oder albträumt von der Hochstapelung seiner zahllosen Irrtümer und irreparablem Überlebens(selbstbe)lügen in ÄrgerniserRegale, einem horriblen Syllabus errorum der Tief- und Schiefstapelei. Oder befürchtet in Selbstveralberträumen, der letzten Schicht alle Artikel in falsche Bins eingelagert zu haben und am nächsten Tag großen Ärger zu bekommen, was sich zum Glück nicht bestätigen, indem der Ärger eine ganz andere Ursache haben wird. Er albträumt und wartet auf den nächsten Tag, um sich mit seinen vermeintlichen Fehlern auseinander (ent)setzen zu (un)können. Ist es nicht pervers, (unge)statt von den vielen jungen Frauen, die sich das aller(un)dings gewiß von diesem (Un)Dingsda verbeten würden, von leeren Regalen zu träumen? Ist mann (sodo)mit (unge)statt auf Frauen fetischistoid objektophil auf (Un)Dinge (verfehl)geprägt, fragte sich der Protagonist (bei)schlaflos. Arbeitsgeil auf in Tots liegende tote Gegen(unver)stände verfehlgeprägt, also noch bestiovieler fetischistoid liebloser auf unbelebte Undinge, ungestatt nur auf Tiere? Auf per(un)vertierte Techniken und Selbst(v)ersatzhandlungen, entstellvertretend für Vibratoren, Penispumpen und ähnlichen „Schweinskram“ ficksiert? Auf Phantome wie Sexpuppen oder auf die (un)rein zweidimensionalen Weibsbilder in Porno-Kalendern, die sich mit realen Frauen „aus Fleisch und Blut“ über(be)haupt nichts anzutun haben? Also bedrückend nur auf Flachdrucke weiblicher (Unum)Rundungen verfehlgeprägt, eine andere Ausart von Plattitüdenliebe. Auf Unartikel oder Entartikel, wie Thomas K. diese Entartung in seiner endämlichen neolal(l)ischen Unwort-besoffenen UngeLingqua auch nennt, seiner dickbeinlich verklemmten sexualneuroerotischen Untaten-(Un)Unterlassungssprache. Sozuversagen eine Substituitätlichkeit, entstellvertretend für Sexualität(lichkeit)? UngeStatt Frauen zu penetrieren, schiebt man(n) unbemüh(unbe)samer nur penetrant Waren in Bins, pervertierter als ein bestiophiler Tierliebhaber. Wenn damit beglückte Frauen diese Unartikel zuhause auspacken und an sich anwenden, ist mann leider nicht zugegen. Inso(ent)fern wäre dieses sexualneurotische (Selbstv)Ersatzhandlung nicht nur objekt-, (ab)sondern auch orts- und zeitversch(r)oben. Das unsinnd pseudosexuell fetischistoide per(un)vertierte (Selbstv)Ersatz(un)befriedigungshandlungen. Man(n) könnte das pointiert mit Satelitentelefonsex mit (unterbe)lichtjahre entfernten Außerirdischen ver(un)gleichen, von denen mann lediglich ahnen kann, daß sie zu AhnenZeiten existiert haben könnten, weil das Licht von dort Jahrzehnte bis Jahrhunderte unterwegs sein dürfte. Wodurch unter diesem Aspekt erübrigens noch Nekrophilie ins (Selbstkaputt)Spiel (unbe)kommt. Substitution der Subjekte durch unmündige, willfährigere Objekte. (Weibs)Bilderstürmerei, Xenosex am wehrlosen (Weibs)Bild auf der Titelseite des Erotikkalenders. Man(n) könnte auch versagen, es (ver)misshandele sich um Techno-Nekrophilie an toten Gegen(unver)ständen, da die abgebildeten Frauen inzwischen beträchtlich gealtert oder schon tot sein könnten. Mit anderen Unworten ausbedrückt, das sei Seines(un)gLeichenschänderei. Jede gelungene Einlagerung in ein Bin ist so(do)mit ein Libido-Gewinn oder ein kleiner Orgasmus, eine (un)rein pseudosexuelle SelbstvErsatz(Selbstunbe)Handlung. Selbst(ver) misshandelt es sich dadabei um Pseudo-oligo-Sexismus oder eine andere Version dieser Perversion? Um unreinen Fetischismus? Selbstmisshandelt es sich (un)genau um jene Arbeitsgeilheit, die man als (Unbe)Lehrling den alten (Paranuß)Knackern angelaste(r)t hatte? Ist man jetzt genau in dieselbe (Selbstunge)Falle betreten? Ist damit (un)genau unrein das einbetreten, was man(n) immer unwahr haben wollte? „Ich lagere in Bins ein, also bin ich“, verfehlinterpretiere ich mein abgekartetes Selbstkaputtspiel in unfreier Anlehnung an Rene Descartes, um meiner Umständlichkeit etwas Positives abzugewinnen. Ich bin ich, weil mein Scanner mich erkennt, wie die Gertrude Stein ihr kleiner Hund. Und mit den Lohnzahlungen zeigt sich Sesam für meine Tätlichkeit erkenntlich. Die Überweisungen auf mein Konto und das auf diesem angehäufte Geldausgabeunvermögen können als weitere Beweise aufgefaßt werden, daß es mich tatsächlich (selbstunver)gibt. Aber (Zitatdervat): Nach der Einlagerung ist leid(end)er immer vor der Einlagerung. Mein Keinhund ist das ohne das ohnehin für viele Fremdsprachler und selbst für den Muttersprachler ohne Anhang unaussprechbare H(a) das kopflose und. Ich teile mit Schopenhauer meinen Pessimismus, vermisse aber unverführte Weiber und führe in meiner knappen Freizeit meinen Keinenhund zum Unauskoten gassi durch menschenleere Gassen. Könnte es sein, daß es sich bei der Arbeitsgeilheit sozialdarwinistisch be(nieder)trachtet um eine sogenannte (Be)Fremddienlichkeit handelt? Eine befremdbedienliche Okkupation des Sexualtriebes, also Zuwendungsparasitismus unter Ausnutzung eines manipulierten Schamgefühls, dessen sich ein kuckucksähnlicher Parasitoid bedient, um nach dem Umbringen zur Resteverwertung zu schreiten. Nur wer könnte dieser Sitten-Parasit des Protagonisten sein? Der Fi€skus, die AllGemeinheit, die sogenannten Sozialsysteme? Lamarck und Darwin haben die Genese der bio(un)logischen Arten zu (v)erklären versucht und Freud den Ursprung der Unarten. Mit seiner kruden transsexuellen Arbeitsgeilheitstheorie versucht der Protagonist (selbstun)vergeblich die Pathogenese seiner zunehmend anthropophoben IpsoAntipathie zu (v)erklären. (Mak)aber er (selbstver)argwöhnt, vielleicht sei die hantierungsverursachte Transpiration nur (Selbstv)Ersatz(un)befriedigung für den kalten Angstschweiß, ein selbstbeklägliches Armuts(selbstbe)zeugnis emotionaler Verarmung und Lieblosigkeit.


Noch schlimmer als das zeitige Aufstehen sind die Spätschichten, bei denen er erst zwei Uhr ins Bett (unbe)kommt, aber (un)dank seiner inneren Uhr (unver)schon acht Uhr wieder aufwacht und so ein Schlafdefizit anhäuft, das sich in einem Schmerz in entferntesten (Selbstent)Stellen wie Nasen- oder Zehenspitze pointiert. Später gelingt es zwar, sich daran zu gewöhnen und länger zu schlafen, aber an solchen Tagen bringt er außer dem Stowen kaum etwas zustande. Mann (unbei)schläft lange und träumt statt von keine Zudringlichkeiten gestattenden Frauen zuwider nur von der Arbeit. Denkt (un)gewissermaßen nur noch an die Geliebte Arbeit. Die Erledigung ist weiblich. Der Abarbeitungsplatz unzumutiert zum würdelosen Überbordell der Arbeitsgeilheit. Am selbstunbeliebtesten würde man auch in der Spätschicht gleich nach dem Aufstehen zur Arbeit fahren. Was (un)würden sich für peinliche Szenen abspielen, wenn man unerlaubt früher zu beginnen verlangen würde und dafür einen Stower der Frühschicht zum zeitigeren Heimgehen nötigen müßte? Thomas spielte diese Unmöglichkeit gedanklich durch. Nein, das vergeht sich leider nicht. Wie die Zeit bis dahin sinnvoll verbringen? Sein Blick fiel auf das große Bücherregal im Wohnzimmer und er erkannte die verblüffende Ähnlichkeit mit den Regalen bei Sesam. Da könnte man sich ein wenig im Stowen üben. Da sind noch einige Lücken frei, die man zustowen könnte! Er belud einen Teewagen, für den er bisher keine Verwendung gefunden hatte, mit verschiedenen Haushaltsgegenständen. Damit fuhr er am Regal entlang und begann sie einzulagern. Eigentlich eine geniale Geschäftsidee, sich (selb)unanständig zu machen und immer nur mit sich selbst zu beschäftigen, indem man sein privates Logistikzentrum eröffnet und sein selbstbelieferter Kunde wird. Doch das bleibt ein Unbefriedigungssubstitut. Später muß er sich gedanklich zu einem der gehaßten Picker (selbstun)zumutieren sobald die Regale voll sind. Oder man vorentstellt sich schizoid als selbstverfolgte Pickerin, um als männlicher Stower ipsatöricht bei sich „was einzulagern“. Man wird von so vielen Unartikeln besessen, Undinge die man nie braucht. (Un)lauter Hab(un)seligkeiten, die einem zum sogenannten Messie (unzu)mutieren lassen. Wohl(unver)stands(un)artikel, die man per Internet verkaufen könnte. Hunderte Bücher, die er gelesen hat, die aber außer einer fragunwürdigen blasierten Belesenheit in seinem Kopf nur eine große Leere erzeugt haben. Allen(selbstunge)falls eine ungewisse Ahnung seiner (selbst)erschreckenden Unwissenheit und (slbstbe)sträflichen Unbedarftkeit. Es ist ihm (unver)schon vorgekommen, daß er ein Buch zu lesen begonnen und nach einer Weile seine Fortsetzung geahnt hatte. Und sich als einzige Verklärung zu erinnern gezwungen sah, das Buch (unzu)mutmaßlich vor Jahren schon mal gelesen zu haben. Ein unheimliches Dejavu-Erlebnis. Am unzumutbarsten erschien ihn jedoch, seine früheren selbstanekelerregenden Selbsterniederschriften anwi(e)der lesen zu müssen. Und seien es auch nur sogenannte Korrekturen vor der Drucklegung fragwürdiger (Un)Überlegungen, deren übereilte Veröffentlichung er erfahrungsgemäß bereuen würde. Grauenhafte „graue Literatur“, fahrlässig veröffentlichte Selbstvereitelkeiten. Unter anderem wurde ihm dabei (un)klar, daß was er für eigene Einfälle gehalten hatte, oft nur Angelesenes war. Gekupfertes, das man irgendwo aufgeschnappt hat und als angeblich Eigenes zu blattver(katzen)golden versucht. Vielunleicht ist einem unzumutmaßlich nicht einmal die Einfalt selbst ein(un)gefallen. Und das unausgerechnet mir, der ich mir unzumutmaßlich meine größte Selbstunzumutung zu sein wähne! Man könnte ein privates Sesam gründen, einen Versandhandel aufbauen, ein (un)modernes Antiquariat? Einen Überschnapps(selbstunbe)handel, mit dem man Sesam Selbstvermarktungsanteile abjagen könnte. Mit mir können die nicht konkurrieren, weil die meisten Arbeiter bei denen viel zu faul sind und immer nur an ihren Feierabend denken. Das Fahrrad noch mal erfinden. Fahrräder für Fische. Weibliche Fahrräder für männliche Fische. Oder man eröffnet ein Zimmerreisebüro und ist da(da) sein einziger unkundiger Kunde. Ein Einzel(unver)reisender, den man leicht übers Ohr hauen und Einzelzimmerzuschlag abverlangen kann. Als ein Thomas Cook der Zimmerreise (un)tätig werden, Zimmerreisen für Gefangene und Befangene anbieten. Für klaustrophile und xenophobe Unterlassungs(un)täter und krasseste Prokrastinierer, die das sich (k)ein mal Vorgenommene nie in die (Un)Tat um(ent)setzen. Der Unerlebenskünstler bevorzugt die Zimmerreise und sie bevorzugt ihn unebenso. Der selbstanklägliche Selbstbedauerzustand der Zimmerreise ist (E)Migrations(be)hindergrund zur Verhinderung von Migrationshintergründen. Der Zimmerreisende versucht als autistischer (Ent)Artist in Residence mit seiner un(be)freiwilligen Robinsonade resignierend wenigstens sich Respekt und Resilienz abzuringen. Die Boden(unan)ständigkeit bewirkende indigene Einfalt unverhindert Inzucht und Unzucht, mit Verspät(selbstver)folgen für Inselformen typischer Rudimentation wie den Verlust der Flugfähigkeit, ist ein überzeugender Migrationsverhindergrund. Genetische Verarmung hat einen Mangel an Feinden, Beute und Parasiten und dies selbstzuwiderum eine öko(un)logisch verarmte (Obs)Zönose zur (Selbstunver)-Folge. Der vereinsamte, seiner Ungeselligkeit überdrüssige Eingeborene wähnt sich auf seinem gottlosen, kamerad*innen- und überwachungskamerafreien Einfaltseiland unbeobachtet. Er verliert seine Scheu, wobei diese durch Unsittlichkeit und Ungepflegtheit verursachte Selbstabscheu substituiert wird, bis er als von Selbstentgeistern umzingelter Single wie Robinsons unbezeugter zimmerreisender Sohn vor seinem eigenen öko(un)logischen Fußabdruck in Panik versetzt wird. Er traut sich als frauenzimmerflüchtiger Selbstvernarrzist in keine Pfütze mehr zu schauen, aus Furcht sich in sein Selbstverzerrbild zu verlieben oder sich wie ein Dorian Gray das Grauen vor sich zu unbelehren, und (selbstbe)droht selbstverfolgerichtig irrgendwahn seines Wahnsinns Beute zu werden. Etwa indem ihm in seinen Selbstbestreitgesprächen zuunbenehmend die Selbstverargumente ausgehen. Man selbstbehinderfragt ich bei der Verlegenheit: Was soll der Sinn des Überlebens im existierischen Dadasein sein? Es selbstunvergibt zumutmaßlich kein Überleben als Selbstunbezweck. Das (Un)Geschick der Fische besteht darin, daß sie selbst noch im Verhängnis (im Netz, an der Angel, unverschon „angelandet“ oder unzerstückelt im Maul eines Raubfisches) nur vorwärts, in Richtung Vernichtung zu flüchten versuchen können, was sie unter einen großen Selektionsdruck (ent)stellt und damit eine hohe Artenvielfalt und Unarteneinfalt be(un)dingt.


Lemurische Katharsis und Katzen(selbstbe)jammer, wie vergeht sich das zusammen? Die Unmöglichkeiten sind überwältigend. Krasseste Prokrastination ist der (Selbstver)Fluch der Gedankenfluchten. Wie schon Freud herausgefunden hat, verteidigten (Selbstbe)Jammernde nach ersten Therapieerfolgen ihr (Unbe)Merkmal wie einen kostbaren Schatz(Ersatz). Wie eine platonisch (Un)Geliebte. Es (unver)gibt immer un(er)zählbare SelbstbeHindergründe im gedanklichen Hintergrund. Thomas war von seinen Geschäftsideen, insabsondere von ihrer Unrealisierbarkeit, begeistert und die Zeit verging im Fluge. Sesam als selb(unan)ständig Gewerbe(über)treibender im Home Office Konkurrenz machen? Als er wieder auf die Uhr schaute fiel ihm auf, daß er sich nun sputen müsse, um noch pünktlich zum Beginn der Spätschicht zu erscheinen. Das wird hoffentlich keine Verspätschicht! Wieder mal ins Verschwitzen gekommen. Nun aber Hemdsärmligkeit vorenttäuschend die armen Arme als unschuldige Leit(er)tragende der Arbeitsgeilheit hochkrempeln und den Krempel anpacken! Hals über Kopf aufgebrochen, hatte er Warnweste und Pausenbrote zu Hause vergessen und dann auch noch seinen Spindschlüssel abgebrochen. (Un)ausgerechnet heute war er in einen Stau geraten, was an den meisten Tagen, da er zu früh ankam, nie geschehen war. Er muß seinen Spind vom Sicherheitsdienst mit einem Bolzenschneider öffnen lassen, weil ihm jemand mit einer erhärteten Substanz den Schlitz des Schlosses zugekleistert hatte, so daß sich der Schlüssel nicht mehr einführen ließ und beim gewaltsamen Versuch abbrach. Er mußte sich für diesen Tag ein Schloß leihen und sich ein neues kaufen, das nicht so leicht unbrauchbar zu machen war. Dann ist schon Frühstückspause, die ausfallen zu lassen verboten ist. Aber er hat vor (un)lauter Selbstanekel heute ohnehin keinen Appetit auf sich. Den durch die viele Lauferei entstandenen Arbeitszeitausfall mußte er selbst tragen, weshalb ihm die Andeutung des Schichtleiters, es sei schon vorgekommen, daß Leute ihr Schloß selbst unbrauchbar gemacht hätten, um damit ihre Arbeitsunlust zu maskieren, unverständlich war. Sind das erste Vorboten für drohende hassistische Hand(unbe)greiflichkeiten? Erste (all)gemeine Verunsicherung durch die omnipräsente AllGemeinheit, und das (unver)schon nach so kurzer Zeit? Reaktionen auf meine schwer zu verbergende „Arbeitsgeilheit“? Mobbing wird hier angeblich nicht geduldet, aber es finden sich immer Mittel und Wege, die nicht zu (v)ermitteln sind. Als Mann hat man es schwer, das nachzuweisen, zumal Männer angeblich immer priviliegiert sind und (un)gefälligst nicht zu jammern haben! Gemeinsam verübte Gemeinheiten stärken das Gemeinschaftsgefühl. Das intime Zusammen(un)gehörigkeitsgefühl im Team und die gegenseitige Hörigkeit. Der vom gleichnamigen Agraringenieur entdeckte Ringelmann-Effekt, wonach die Effizienz der Arbeit mit zunehmender Anzahl beteiligter Arbeitstiere, Menschen oder Maschinen kontinuierlich abnimmt, wird ignoriert oder dadurch eliminiert, daß hier jede*r völlig isoliert und allen mit der Zentralrechnerin korrespondierend isolationskonzentriert vor sich hin werkeln soll. Sozio(un)logisch ist laut Ringelmann aufgrund von Koordinations- und Motivationsverlusten die Summe der in einer Gruppe erbrachten Einzelleistungen deutlich geringer als die Leistung, die jedes Gruppenmitglied einzeln für sich erbringen würde. Schwatzhaftigkeit lenkt von der Arbeit ab und ist unerwünscht. Der arbeitsgeile soziophobe Selbstabsonderling (selbstbe)droht zum Normbrecher zu unzumutieren, was jedoch durch seine Ungeschicklichkeit und Unbegabung zumindest teilkompensiert wird. Der Sündenbock dient als zwischen(un)menschliches Sündenklo und hat damit eine wichtige Funktion für die (Un)Geisteshygiene. Man isoliert sich und wird isoliert, ungemacht sich mit unverstandener Gefallsucht vorentsetzlich unbeliebt. Vernachlässigt sich (selbstbe)sträflich, stinkt nicht nur sich an, leistet als Absonderling der Schwarmhygiene Vorschub, versucht (un)vergeblich den darauf beunruhenden Koordinationsverlust mit unverstandenen Mit(un)menschen durch selbstbedrogenstimulierte Arbeitsgeilheit zu kompensieren. Eine (Unver)Botschaft an seine Quälerinnen und Quäler, seine Soziophobie zu unterstützen. Es ist eine Treppe, auf der man gefallsüchtig beschwerkraftgetrieben immer eine (Selbstein)Kellertreppenstufe weiter abwärts übervorsichtig vor s»ich« ausweicht und auf der bei Seltsam sehr abstufenreichen Hack(un)ordnung unbefreiwillig hinab steigt. Es ist überall immer Dasselbe, weil ich (un)schenbar immer Derselbe bin. Der Schuldige bin zweifellos ich, also kann ich mich wenigstens bei mir sinnlos über mich beschweren, sagte sich Thomas K. „Ach Sesam, eröffne dich mir!“ stöhnt er im Einarbeitungsstress. Die ersten Tage waren chaotisch. Als Selbstvernarr und ein wenig schwer von Begriff hat man es nicht leicht mit sich. Man(n) traut sich nicht so recht und getraut sich daher wenig. Erst nach wenigen Tagen (unterbe)lichtete sich der Nebel, das Gesichtsfeld der (Un)Wahrnehmung engte sich auf einen unheimlich anheimelnden Tunnelblick ein. Es gibt immer weniger Unklarheiten und man kann sich auf die Lösung einzeln herausgepickter Probleme konzentrieren, wenn man(n) sich auf sie (un)konzentriert. Nachdem sich ihm SESAM geöffnet hat - es ihn geschluckt hat, er jetzt ein Bakterium, ein mikriger Mikroorganismus in dessen Verdauungstrakt geworden ist - gerät er in einen euphorischen (Selbstbe)-Rauschzu(unver)stand des workaholischen Selbstmissbrauches. Er fragt sich allen Unernstes, ob er sich (unver)schon auf den ersten Anblick in eine der sehr attraktiven jungen Frauen verliebt hat. Verlockung zur Plat(t)itüden-Undichtung. „Gut gebaut ist halb versaut.“ „Entweder ihr Körper ist wohlgebildet, oder sie braucht Bildung.“ Selbstverdächtigung einer Verliebtheit in die Unerreichbarkeit einer viel zu jungen Frau. Man(n) liebt sie sehr, die Unmöglichkeiten. Gelegenheit macht Diebe, Verlegenheit macht Liebe. (Be)drückend der Verdacht, daß auch sie mich zuwider nur als Unmöglichkeit (unfroh)lockt. Über(unbe)wältigt von den gewaltigen Unmöglichkeiten. Vom Selbstkaputt-Spiel mit den Aussichtslosigkeiten. Von der giga-unfläzigen Gigantomanie wie Gigantomagie der die Geschöpfe erschöpfend unerschöpflichen Unmöglichkeiten und der Anmut unbeschreiblich weiblicher Anatomie. Dafür (ver)fehlen die Worte. Man(n) hat leid(end)er nur Unworte zur Verunfugung, mit denen nur klägliches Versagen beklagt werden kann. Dieses (un)möglichst vollunanständige »Un« ist ein Versfluch der selbstanbiedernsten Annäherung an eine (un)mögliche Unexistenz in vivo. An die (Selbst)Vernichtigkeit. Eine Verliebtheit ist wie eine Krankheit auf eine andere (Un)Geliebte über(unbe)tragbar. Man(n) (un)glaubt, dem als (un)geistiges Phantom missbrauchten Frauen-Torso einfach nur einen neuen Kopf aufpfropfen zu können. Wie bei einer vegetativen Vermehrung durch Okulation eines (un)beischlafenden Auges, indem man sein Auge einfach auf eine andere Frau wirft. Sich an einer Frau anstecken, um dann seine Liebe zur nächsten oder übernächsten zu entdecken? Die Frau, (un)genauer das Frauenbild ist nur die Auslöserin angeborenen (Selbstverfehl)Verhaltens, aber leider keine Erlöserin. Entgeisterte Selbstunbefriedigung, Selbstbeunfriedung be(über)treibende frauenzimmerlose Zimmerreisen. Selbstsammelreisen, um Belegexemplare der eigenen Unart(en), Eigenheiten und Selbstvereitelkeiten wie auf Nadeln gespießte Insekten zu präparieren, etikettieren und inventarisieren. Eine Ane(c)kTotensammlung verfehlinterpretierter Erinnerungen. Um auf der Grundlage neue Unarten, Ununterarten oder neuroerotische Per-Versionen selbstentnerven-schwächelnder Neurasthenie zu beschreiben. Das mit viel Gewese ungeschickt umschriebene eigenen Unwesen zum Paratypus einer befremdverstimmten Willensparasitierung zu (v)erklären und mit einem selbstunbeliebidösen obszönen Selbstbeschimpfnamen zu benennen.


Früher hatte man sich sehr für Tiere interessiert, sich „tierlieb“ gewähnt, unsinniert Thomas K. in seinem mem(m)orierenden autobiograviehischen Monoselbstbelüg. Bis einem der (selbstab)schreckliche Verdacht (unbe)kam, daß sich hinter solchen Unerheblichkeiten nur ein zerrüttet Unmaß an anmaßender Selbstvergötzung versteckt, eine Minderwertigkeits-Überheblichkeit, an der man sich verhebt. Der (selbstbe)klägliche Versuch, mit Schwächeren UngeSchicksal (kaputt)spielen zu wollen. Buckeln und Wassertreten, um sich Auftrieb zu verschaffen und nicht schneller abzusaufen als man pinkeln kann. Machtgelüste, entstellvertretend für das eigene Unerleben schwächere Unwesen kaputt zu spielen. Bestioviel Ungeschicksals-Völlerei. Um wie ein kleiner Gott für Kleintiere deren Ungeschicksal zu bestimmen. Ein hohler Hühnergott für Tiere. Sich als Wasserwechselnde und Wasserflöhe verfütternde Gottheit von Zierfischaugen durch Aquarienscheiben anglotzen lassen. Die einen an die anderen verfüttern, das ist wie eine Kette von Ungerechtigkeiten unter dem (Unent)Deckmantel von Zuwendungen verbergen zu wollen. Zuwendungen an Wenige erfordert Abwendung von Vielen. Liebe für einzelne gleich Gleichgültigkeit für viele. Viele Gequälte für wenige Auserwählte. Ein Versuch, als tölpelhafter Halbgott oder Tiergott (Unge)Schicksal zu spielen, da sind statistische Ungerechtigkeiten vorprogromiert. Zu den Ge- oder Verfütterten zu gehören is(s)t auch eine Frage der Seltenheit, indem unvermeidbar öfter Häufige an Seltene verfüttert würden. Aber bald befiel mich als pubertierend tierquälende Götter-Göre der furchtbare Verdacht, wie bei den Matroschkas könnte mit mir als (Unver)Möchtegern-Kleintiergott ein übergeordnetes unordentliches (Un)Wesen (un)ebenso skrupellos verfahren. Was, wenn es Gott tatsächlich gibt, (mak)aber er ein ebensolches, nur viel (ohn)mächtigeres K(l)einkind ist? Meine spezizistische Heimtücke könnte mir Gemeinheit für Gemeinheit heimgezahlt werden. Der für mich zu(unan)ständige infantile Gott könnte ähnlich planlos und skrupellos mit mir umspringen. Wie einst den viel altruismusfähigeren Tolstoi überkam mich die fatal(istisch)e Einsicht, daß der Wert meines Lebens mit dem einer von mir bedenkenlos erschlagenen Stechmücke oder verfütterten Mückenlarve zu ver(un)gleichen sei. Mein Unglück wäre demnach ein zeitverschoben nach únten durchgereichtes, womit frühere eigenen Gemeinheiten nachträglich ge(un)rechtfertigt würden. Doch zu meinem Glück oder Unglück kann man Gott (unzu)mutmaßlich nur noch im Irrenhaus (be)suchen. Dort wird man mit einiger Wahrscheinlichkeit Idiot*Innen finden, die freiwillig zugeben, Gott zu sein. Wenigen Zuwendungen zuzuschanzen (üb)erfordere immer, Verfütterte zu übervorteilen. Die maximal mögliche Kinderarmut sei die Kinderlosigkeit. Ein extremes Beispiel der polarisierten Zuwendungen sei die Liebe der Eltern zu ihren Kindern. Mitleid für die einen sei Mitleidlosigkeit für die anderen, Liebe für eine Auserwählte, Lieblosigkeit für dafür gequälte Ungeliebte. Frei(un)willige tierische Para(un)sit(t)ierbarkeit sei in den Säugetierweibchen nicht nur der Monatsblutungen wegen grundentsetzlich an(un)überlegt und (ver)käme auch im äußerlichen Blutsaugen von Wanzen, Zecken und weiblichen Zweiflügler(inne)n zum Ausdruck. Auch Milchgeben sei so was wie eine kontrollierte Blutung. Und bei Säuglingsverlust könnte das lustbetonte Stillen von Ferkeln oder Welpen durchaus akzeptiert werden, auch wenn es zu fehlprägungsbedingten Verfehlungen verführen könne. „Tierliebe“? Kleinkarierte, kleinkalibrig rudimentäre Machtgelüste! „Interesse“ für Tiere? Voyeuristische Neugierde für abartiges Verhalten mit (unan)ständig gegen(wider)wärtigem BestiophilieVerdacht. Geschlechtliche „Liebe“? Abschaltung der Vernunft zur Auslebung der Triebe. „Kinderliebe“? Pädophilie-verdächtig oder den Machtgelüsten der soverkannten Tierliebe nahe(unver)stehend? Oder die (un)scheinbar harmlose verhärmte „Heimatliebe“? Eine verhärmte hämische Unart der Selbsteinsperrung. Eine Selbstver(ab)ortung? „Freiheitsliebe“? Selbstunzumutation zum Selbsteinsperr(unge)ling, ver(unaufge)knüpft mit der Einsicht, daß Freiheit Aussperrung aus Käfigen (un)bedeutet und immer Enteignung gleich(ver)kommt und die totale Freiheit (unzu)mutmaßlich die Unexistenz ist. Die Befreiung vom lähmenden „ich“, die selbstüberhebliche Anmaßung, anders über sich zu denken. Sich selbstkontrollverlustvoll ein Vermeintl»ich« zu (de)konstruieren, über das man sich mit verhärmter Härme be(un)lustigen zu können wähnt. „Wahrheitsliebe“? Imperfekter Selbstbetrug. Mono-Selbstbelügie, Unrechthaberei. „Nächstenliebe“? Der mit Ab(unver)stand Nächste ist man anstandlos sich selbst. „Übernächstenliebe“ würde den Unsachverhalt (unver)besser(licher) aus(un)bedrücken. „Eigenliebe“? Man (unver)steht sich leid(end)er zum (unbe)greifen nah. Man(n) fühlt sich ge(selbstbe)nötigt, sich abstoßenden Selbstbescheiß-kerl ipsatöricht zu lieben zu versuchen, nur weil man sich der mit Abstand und mangelndem Anstand Nächstunverstandene ist und dieser Umstand den Verstand überfordert. Weil man(n) sich nicht entkommen kann und der eigene Ungeist wie ein verkrüppelter siamesischer Zwilling an den (unan)ständig vom Tod enteignungsbedrohten Körper gefesselt ist. Man(n) unzumutiert sich zum Selbstzuwider(unge)ling und zum Nächstunbeliebten, der sich in Eigenliebe selbst(ver)mißbräuchlich an sich vergeht, dem selbst die Liebe mit einer Frau zum Selbst(ver)missbrauch unzumutiert. Zur unlebbaren Unbeweibtheit. Die ipsatörichte Unzucht des Unmenschen in sich als eine ipso(un)reproduktive Unart Selbst(be)zeugung. Wie der Dodo haben die Legenden keine natürlichen Feinde (unver)mehr und sind durch Neologismen vom Aussterben bedroht wie der Genitiv im Unbedeutsch. Die Wahrheiten sind postfaktisch unvermehrbar und das Versagen bietet Ma(r)terial für die hartnäckigsten Sagen und (Nach)Tragödien. Damit sind törichten Selbstabschwörungstheorien Tür und Tor geöffnet. So sollen die einst am Fuß des Himalaja angesiedelten Lemurianer halb menschliche, eierlegende Hermaphroditen ge(un)wesen sein, die sich mit Tieren paarten. Am (be)greifbarsten ist dagegen die gegen(ein)seitige Lieblosigkeit, die man mit seinen Mit(un)menschen sogar unaufgefordert mitgeteilt oder unbedeutungs-andeutend teilen kann. Zotenkotig kalauerndes Kokettieren mit der Unbeliebtheit, so wie (un)gewisse Kerb(un)tierlarven ihre Scheußlichkeit unter zu Kuckucksspeichel aufgeschäumtem eigenen Kot, unter Selbstbescheiß, abzutarnen versuchen. Selbstbesudelei, ein (Selbstbe)Kotau vor eigen(unartig)en Unperson? Die Unmöglichkeiten sind unübersehbar und allgegenwärtig, infolgedessen überall Widerwärtigkeiten vermutet werden. Die Gegen(wider)wart oder Unzeit; die Gegen’nd oder der Ab-Ort; die Unperson oder der Selbstbescheißkerl, da sind Versagen und Selbstanfeindung vorprogromiert! Aber die Unmöglichkeiten, die Unwägbarkeiten, das Barunvermögen, das Unerbarmen wie die Erbärmlichkeit sind unübersehbar. Da wurde vom Protagonisten ein Selbstabsoderunvermögen zusammen(selbst)erspart, wofür sich die Erhebung einer Unvermögensteuer ungeratenzu anbiedert. Der Schuldendienst, die (unan)ständig aufunbenommenen Hypotheken auf die verlorene Unschuld. Und sie, die zur Unberührbaren abstrahierte (ver)ewig(t)e Jungfrau, (ent)geistert als Unmöglichkeit durch seine Unsinne. Man(n) (selbstbe)kämpft mit den Unmöglichkeiten, dabei leid(ende)er mit dieser Immerda- und -jungbleibefrau als unpersoni-infizierende Unmöglichkeit im gedanklichen Hintergrund. Eine Frau als Hindergrund und zu(un)gleich gedankliches UnverSchonbild. Der(vermiss)gestalt (unbe)nehmen die Selbstverdächtigungen kein Ende. Die unzähligen Unmöglichkeiten (un)sin(n)d überwältigend und unbewältigt! Was für ein komischer Unmöglichkeiten-Kosmos, dieses unersch(r)öpfliche ÜberAll! Dieses Jonglieren mit den Unmöglichkeiten, um sie selbstbezirzensisch durch brennendes UnbegReifen (unent)springen zu lassen. Antihedonistische Öko(g)nomie des Unwohlseins. „Vergiß dich!“, (ver)sagt man(n) sich vorgeblich vergeblich.


Es vergeht sich demzu(selbstver)folge alles sehr (selbstver)schleppend. Krassest prokrastinierend wird das Aufgeschobene als Unbewältigtes sich aufgehoben, bis es einen zu überwältigen droht. Eine eiszeitliche Verendmoräne die zunehmend wie ein Tsunami zurückzuschwappen und als Unerledigungslawine den Prokrastinierer (uner)lebend zu begraben (selbstbe)droht. Man(n) ist ungeratenzu ein UnvernunftsUnwesen. Meine größte Leistung ist verzweiflungslos die, mich derunart lange nicht nur pekuniär, (ab)sondern auch prekär ausgehalten im (Un)sinne von ertragen zu haben, dachte der Entgeister(über)seher und Selbstunversteher Thomas K. Ich spinn sozuversagen (m)ein selbstausungehaltener Selbstunbeliebhaber. Dabei ist mein gemeines Betragen weder von mir noch von den Mit(un)menschen zu ertragen. Aller(un)dings mit dem (un)feinen Unterschied, daß ich zwar zu(unbe)nehmend verkomme, aber mir nie entkommen kann. Jeden(unge)falls nicht im Überleben. Bliebe viel(un)leicht nur die Flucht in den Wahnsinn, oder wie der Ungefreite A. H. in eine Selbstbekriegsblindheit? Oder ist man(n) fataler(un)weise längst mitten im Wahnsinn und es (unter)(un)b(e)liebe jetzt nur noch die aufgrund komplexer Unfähigkeit überlebenslang vergeblich versuchte Flucht in die Normalitätlichkeit? Spielt man sich seinen Wahnsinn nur zu unglaubhaft vor? Hier selbstunverstehe ich, ich kann nichts anderes! So mein historisch unbezeugter hysterischer Selbstverstoßseufzer als Unreformator, unresoluter Ungekonnter(r)evolutionär, (un)vergeblicher Selbstprovokateur und krasser Prokrastinator, der sich als Protagonist von den von seinen Unterlassungen ausge(uner)lösten unerträglichen Unereignissen forttragen läßt.


Stupide manuelle Auftragsarbeit ist eine willkommene Ablenkung von der eigenen Verkommenheit, wenn auch unerfüllende Pflichterfüllung auf erniedrigender Niveaulosigkeit. Man(n) macht sich Gedanken über verschiedene Waren, beispielsweise Sexartikel wie Vibratoren, Dildos, Kondome, Gleit- und Entkleidmittel et zetera, diverse perverse Be(un)friedigungs-Unartikel. Fetischistoider SelbstbeFummel, Geschlechterkriegstechnik. SESAM scheint viel Umsatz mit solchem „Schweinskram“ zu machen, den sich offensichtlich viele Leute im Laden nicht zu kaufen getrauen. Gestern hatte Thomas unter anderem einen diskret in undurchsichtige Silberfolie verpackten „Orion Dildo Candy Lover, 17 cm lang, Durchmesser ca 3 cm“ eingelagert. Er ertastete unter der Folie ein elastisches, leicht kegelförmiges Glied und (zu)mutmaßlich zum Bewegen daran ein Gestänge aus Hartplastik. Ein andermal erregte ein g-Punkt-Schamlippenspreizer seine neuroerotische Phantasie. Auch Vibratoren gibt es in diversesten Aus(ver)führungen, beispielsweise als „Deluxe Silikon Vibrator für Sie“ mit der ordinären (Un)Artikelbezeichnung „kleiner Lümmel“. Oder als Aufliegevibrator mit zehn Programmen und Akkutechnik, also auch netzunabhängig geländegängig (selbstmiss)brauchbar. Hardware mit integrierter Software aus Hongkong für bestioviel Xenosex mit Kingkong, als (Nach)Affen-App herunterladbar. Damit kann frau sich auch outdoor an sich vergehen und mann sich bei dieser Vor(ent)stellung „einen runterholen.“ Etwa am Badestrand, unentdeckt unter einer Decke. Oder in der Veröffentlichkeit unter der Kleidung zu (unbe)tragen, um öffentliche Orgasmen nicht nur vor(ent)täuschen zu müssen. Batteriege(über)triebene Wollust, so lange der Akku reicht oder bis es frau reicht. (Qu)a(h)lweise auch einen „Limited Edition Rabbit Pearl Vibrator“ mit der omnipotenten Ausdauer eines Karnickelbockes. Oder eine „Fünfzehnschwänzige BDSM Dildo Penis Peitsche“. Einmal auch eine Penispumpe und nicht selten mitunter eherettende Viagra-Pillen als eher harmlose Beigabe. Weiterhin gibt es diverse perverse Gesichtsmasken zum Missbrauch beim Verkehr. Frauen scheinen - für den Frauenunversteher und (Un)Menschenverkenner Thomas überraschend – online mehr Sexartikel zu kaufen als Männer. Es muß ja (ent)schließlich Verbraucherinnen geben, die sich das alles reinschieben. Diese Männer ersetzenden Produkte sind vielfältiger, ihre Evolution ist weiter vorangeschritten. Frauen sind offenbar ma®terieller (verfehl)orientiert, wogegen Männer schon von zweidimensionalen rastergedruckten Weibsbildern stimuliert werden können. Darin könnte man einerseits ein Primitivmerkmal, andererseits größeren Phantasiereichtum im männlichen Geschlecht vermuten. Oder eine fatalistische (Selbstab)Neigung des männlichen Geschlechts, sich durch Konstruktion von Sexartikeln entbehrlich zu machen, wovon an späterer (Selbstent)Stelle noch die selbstverübelnde Nachrede sein wird. Oder scheint das alles nur so, weil Frauen sich seltener in Sexshops zu gehen getrauen? Wäre es für sie statt der (selbst)verräterischen Online-Bestellung nicht diskreter, diese Undinge in einen Sexshop mit Bargeldzahlung zu erstehen, wobei man nur sein Gesicht, aber nicht Name und Adresse preisgeben muß?


Welchen Vibrator schenke ich meiner keinen Frau oder Unerlebens(un)gefährtin, meiner Ungeliebten zu Entweihnachten, fragte sich Thomas K. Ein selbstfahrendes Gefährt, einen omnipotenten Geschlechtsarbeits-Roboter-Rollator als Gefährten. Oder ein neues Programm, eine Selbstzuwendungs-Anwendung, ein Update für ein Entstelldichein mit mechanischem Lover, der allen(ge)falls noch Selbstverwünsche offen läßt? Für eine verlassene Abgeliebte eine mich vollunanständig ersetzende App zum Abschied? Und mir eine Penispumpe? Damit wir im Ungefalle einer Abweisung nicht aufeinander angewiesen sind und es selbst(unan)ständig (über)treiben können, oder internetter per Lifeschaltung in einer Videokonferenz. Damit die Liebe nicht (unan)ständig nur zu zweit ist. (Über)Treibstoff für die fortentsetzte schizoide Selbstentzweiung, ein selbstbedrogensüchtiges spaltungsirres (Selbstbe)Schis(s)ma, das sich in einem unwortreichen neolal(l)ischen Neuversprech, einer neu(selbstbe)ka©kophonischen Unbemuttersprache not(be)dürftig aus(be)drückt.. Schrift(ent)stellerische Ausdrucksunfähigkeit, die in Fluchen und Defätismus Zuflucht (unbe)nimmt. Wer kennt (unver)schon seine Frau, wenn er sie im biblischen (Un)Sinne erkennt? Wer kennt sich bei diesem Erkennen? Wer kennt sie näher als (s)ich, der ich nicht mal mich näher (ver)kenne? Der ich mich noch näher verkennen zu lernen ungeratenzu weigere, um nicht noch selbstabschrecklicher vor mir Selbstabscheusal zurückschrecken zu müssen. Nahe An(un)gehörige sind unerkennbar naheunverstehend. Diese Nächst(unver)stehenden und ihre schrägen (Be)Schatten sind wegen Nähe und daraus resultierender Verlegenheit zu groß erscheinend, um mit den eigenen (Un)Sinnen erkannt zu werden. Wie die Erde, auf der man (unver)steht, ohne ihre Rundungen und die täglichen Karussellrunden, die man(n) auf ihr (unan)ständig (durch)dreht, sinnlich wahrnehmen zu können. Kein (Selbstbe)Winder, daß man(n) als sein mit Ab(unver)stand Nächst(unver)stehendster sein wahres Unwesen allen- und selbstungefalls höchstens sexistisch begrabschen, aber ihm nie (gender)gerecht werden kann! (Mak)aber die angewandte Sexuologie muß eine sehr interessante (Selbster)Forschungs(un)disziplin sein. Es muß ja Leute geben, die diese Ipso-, Sado-, Maso- und (um)sonstigen (Ab)Produkte erfinden, anwender(un)gerecht konstruieren und an sich ausprobieren. Es scheint eine (Ent)Art Evolution und befriedigungstechnische Revolution der Perversion geben, die dank Verbraucher*Innenachfrage die (Fehl)Entwicklung der Verfehlungen voran(über)treibt. Noch ist der Maßstab dieser Verfehlentwicklungen der (Un)Mensch, der Konsument genannte Selbst(un)genießer. Der Entstellvertreter des Unterleibhaftigen höchst(un)persönlich muß hier am (Un)Werk sein. Aus zu großer Nähe (ver)kommt man(n) sogar sich selbst groß vor und fürchtet sich vor seinem schrägen Selbstbeschatten. Demzu(selbstver)folge unversteht mann sich unerkennbar nahe, zumindest groß im Sicherleiden. Die (un)scheinbare Größe luegt in der Blöße, der Selbstbloßentstellung und unflät(z)igen Entblödung. Man(n) sollte mehr Distanz zu sich (un)wahren, um die eigene Unbedeutung nicht unterschätzen zu können.


Einmal lagerte er ein prächtiges Gewand ein, das in seiner Voluminosität allein einen ganzen (Un)Tot ausgefüllt hatte. Eine monströse Monstranz. Er hielt es zunächst für ein Papstgewand, aber der Scanner zeigte nur ein lausiges Nikolauskostüm an. Die Ent(un)artung der (Un)Gesellschaft (an)widerspiegelt sich in den zur Befriedigung ihrer perversen oder künstlich erweckten (Ver)Wünsche produzierten (Ab)Produkten. Warum sollte der (Un)Mensch das an seinen Haustieren Erprobte nicht auch (a)sozialdarwinistisch an sich und Seinesgleichen anwenden? Oder die teuren sogenannten Nahrungsergänzungsmittel. Muskelaufbaupräparate, die ihren Anwendern das Out(un)fit einer aufgeblasenen Gummipuppe verleihen, die an das reifenbäuchige Michelin-Männchen aus der Werbung erinnert. „Man(n) ist, was man ißt.“ Body(miss)bildung als Kunst(selbstde)form, als eine Entart Bild(selbst)hauerei am lebendigen Subjekt, am angeblich eigenen Körper. Der Körper als diesen Selbst(ver)mißbrauch (über)lebende Skulptur, ein im Gegensatz zum Shaduismus auf Übersättigung be(un)ruhender Sadomasochismus. Selbstbekläglicher Versuch einer (un)vergeblichen Selbstaneignung? Der Bodybuilder unterscheide sich vom Fitness-Sportler dadurch, daß es ihm um die Fassade gehe. Mit seiner Selbstvernachlässigung (über)lebt Thomas K. (un)gewissermaßen das Gegenteil, eine (un)fertige Skulptur, die sich vergammeln läßt. Kein Wunder, wenn er sich in einer auf solche (Unver)Äußerlichkeiten bedachten (Un)Gesellschaft statt Bewunderung nur deren Verachtung inklusive reflektierter Selbstverachtung zu(ent)zieht. Als er sich selbstgesprächig über diesen Muskelaufbaupräpa(un)rat (un)lustig macht, spricht ihn ein Picker an. Er habe so Einen gekannt. Der habe sich ungeratenzu von diesem (Unüber)Zeug ernährt und dafür ein (Un)Vermögen ausgegeben. Eine Bombenfigur und solche Muskeln! Das habe wirklich Spitze ausgesehen. Aber bei der Arbeit habe man mit ihm ähnliche Erfahrungen gemacht wie der Alte Fritz mit seiner unhinlänglichen Muske(l)tier-Elitetruppe aus langen Kerls. Wenn eine Tätigkeit oder Tätlichkeit anstrengend wurde, sei dieser wie ein Muselman alkoholabstinente Muskelmann schnell außer Atem geraten und habe fast immer als erster schlapp gemacht. Er habe sich entkräftet hinlegen müssen und vor Scham geheult. Und beim Duschen! Sooo ein (Er)Oberkörper, aber unten so ein winziger Schnuller! Der Picker (unbe)deutet dessen Kürze mit der keinen Bestseller breiten Spanne zwischen Daumen und Zeigefinger an. Thomas Krummhals und der Picker brachen in ein gemeinsames Gelächter aus, da solche Gemeinheiten das Gemeinschaftsgefühl ungemein stärken. Schadenfreude auf Kosten Dritter ist eine sehr verbindende Droge, ein gemeinsamer Schluck endogenes (Selbst)Dopamin aus dem Selbstbelohnungssystem, allgemein zulässig und zuverlässig wirkend. Das ist förderlich wie Drittmittel für ein Projekt oder wie Gleitmittel für die Liebe. „Und das macht mich wirklich froh, Gott sei Dank, ich bin nicht so“, ließ Wilhelm Busch seinen Onkel Nolte bei der Verlegenheit angesichts eines lange vermissten Mißgeschicks der (un)frommen Helene schadenfroh (selbstbe)jubeln. Eine so seltene Gelegenheit, einmal nicht selbst der Ausgelachte zu sein kann man sich nicht entgehen lassen. In Wahrheit verachtete Thomas K. alle Picker grund(ent)sätzlich, was auf Gegenseitigkeit be(un)ruht. Diese Pigs sind zwar lästig, aber nützlich, sagte er ein andermal zu einem Stower. Denn sie schaffen, wenn auch viel zu langsam, Platz in den Regalen. Sie entbinden die von uns mit Einlagerungen geschwängerten Bins und machen sie wieder aufnahmefähig. Wenn man gut aufpasst wo sie etwas heraus genommen haben, kann man mitunter die entstandene Lücke nutzen. Leider sind sie so niederträchtig meistens von einem in größerer Stückzahl vorhandenen Artikel nur ein Stück heraus zu nehmen, wodurch das Bin virtuell weiterhin voll bleibt. Dann hat man sich umsonst bemüht und der Frust ist dann umso größer. „Ich Bin allhier, bin zwar nicht reell, aber verwirrtuell voll“, scheint wie der Igel zum Hasen der vorher übersehene winzige Artikel in einer Regalecke zu sagen und der Stower hetzt sich wie ein Hase zwischen den vollen Regalen hin und her. Webt wie ein Weberschiffchen. Das fünfte Rad am Wagen ist das den Cars fehlende Lenkrad und der sexte Un/Artikel überfüllt das Bin. Lästig sind diese Pigs! Eigen(un)artiger Weise wollen sie fast immer genau an die Stelle, wo du mit deinem Wagen gerade stehst. Die haben in der Schule im Physikunterricht nicht mitbekommen, daß nicht gleichzeitig zwei Körper den gleichen Raum ein(un)benehmen können. Der Stower scheint auf sie eine magische Anziehungskraft auszuüben, sie umschwirren ihn wie Bremsen, als ob es insgeheim vorrangig darum ginge, ihn bei der Arbeit zu auszubremsen. Mehr oder weniger rüde vertreiben sie dich von deinem Platz, um dort etwas zu suchen, aber nicht zu finden. Wie der berüchtigte nächtliche Schlüsselbundverlierer, der nur unter Laternen sucht, weil da die Lichtverhältnisse am günstigsten sind. Im Gegensatz zu diesem suchen diese Picker für ihre vergebliche Suche ungeratenzu die ungünstigsten Suchbedingungen. Wenn sie einen Artikel nicht im angezeigten Bin finden können, ist (un)natürlich immer der Stower schuld. Weil er sich ablenken lässt, bei der Arbeit schwätzt und dadurch manchmal das falsche Fach scannt oder eine falsche eingelagerte Menge eingibt. Weil er mit seinen Gedanken ganz wo anders ist und gerade an seine Frau denkt, oder warum er keine hat. Selbst(un)verständlich fragt der sich beklagende Picker nie danach, ob die Störung durch einen anderen Picker den Fehler verursacht haben könnte. Das legt den Verdacht nahe, die provozieren Fehler, nur um sie den Stowern vorhalten zu können! Und das zum eigenen Nachteil! Manche sind so unverschämt, unsereinem ihre bereits gepickten Waren, die sie gerade in den Händen hielten, auf den Cart zu legen und einen damit völlig aus dem Konzept zu bringen. Oder sie entwenden einem noch nicht eingelagerte Artikel aus den Tots. Sie reißen Waren aus den Regalen oder lassen unbenötigte Artikel einfach fallen, so daß diese schließlich in einem Amnesty Bin landen und einem Stower als Fehler angelastet werden. Oder sie wollen an einem vorbei, ohne oder gar mit ihrem Silvercart, und erwarten, daß man seine Arbeit sofort unterbricht und dadurch Einlagerungsfehler riskiert. Oft kommen sie in so großem Tempo angestürmt als wollten sie einen beiseite schleudern, als ließe sich nur noch durch einen Sprung hinter den Cart ein Zusammenstoß verhindern. Hat man sie vorbei gelassen, stöbern sie kurz ein paar Meter weiter im Regal. Nur zum Schein, als würden sie etwas suchen, dann rennen sie mit der gleichen Geschwindigkeit zurück. Wie Webeschiffchen sausen sie in der Enge der Gänge hin und her, spinnen, aber ohne Faden, wie gekäfigte (Selbstaus)Raubtiere. Wie Rilkes Panther scheint es ihnen vor allem um Aktionismus, (un)rein um Energievernichtung zu gehen. Als ob sie einen Schrittzähler eingebaut hätten und Kilometergeld abrechnen könnten. Dabei reiben sie sich ungeratenzu woll(un)lustig provo(ver)kannt streitsüchtig an der Engstelle, wo der Stower mit seinen Cart steht, der wegen dieser pausenlosen Störungen kaum zum Arbeiten kommt. So hat es den Anschein, als ob der Stower in den Augen des Pickers ein noch schlimmerer Feind ist, als der Picker für den Stower. Vielleicht beunruht das darauf, daß der Picker glaubt, in weniger gefüllten Bins werde er die gesuchte Ware leichter finden und müsse daher die Einlagerung behindern. Das ist ein fatal-fatalistischer (Selbstbe)Trugschluss, denn was nicht eingelagert wurde, kann erst (un)recht nicht gepickt werden.


Wie auch (n)immer, die Rivalität ist unübersehbar und beunruht auf homo(un)erotischer, zu Abneigung unzumutierter Gegenlieblosigkeit. Ein Stower hat Thomas kürzlich beim Frühstück erzählt, ein Picker habe ihm soeben Schläge angeboten, aber er habe dieses Angebot ausgeschlagen. Auch Thomas wurde schon von Pickern beschimpft, hat sich aber wie weiland Gottfried Benn damit ge(un)rechtfertigt, das gelte nicht ihm als (Un)Person (ab)sondern nur der „Uniform“, seinem ihn als Stower kennzeichnenden Cart. Er hat sich von solch abgekarteten Kaputtspielversuchen nicht provozieren lassen sein stoisches Stowen zu unterbrechen, das er wie in Trance verrichtet. Dauerbesoffen von der (Selbstbe)Droge Arbeit, als ob man noch am Tropf der Nabelschnur hinge, als man sich noch kein (auf sich) böses Erwachen vor(ent)stellen konnte. Zugeschüttet von endogenen Drogen im (Selbstbe)Dauerrausch (unan)ständiger Erfolgserlebnisse. Gefallsüchtig im Selbstbedrogenrausch, von (unan)ständigen Erfolgen ungeratenzu verfolgt. Ob da nicht das Unterbewußtsein die gewohnten Mißerfolge vermißt und sich Frustmangel einentstellt? Erfolgsbesoffenheit, verungleichbar einem von Meskalin berauschten (Über)Schnap(p)skopfKaktus. Wie selbstberauschte Gärhefe, die mit steigender Alkohol(un)konzentration infolge zunehmender Besoffenheit ihre Tätigkeit langsam herunterfährt. Ein Opiumrauschzu(selbstunver)stand, der nebenbei zu (Selbstbei)Schlafmohn-Stilblüten provo(selbstverun)ziert. Ein solcher Glückszu(unver)stand (ent)stellt sich vor allem ein, wenn er viel Platz und Ruhe zum arbeiten hat. In den ruhigen und relativ leeren oberen Etagen der Towers und an Sonntagen, wenn sich nur wenige Leute zur Sonderschicht bereit erklärt haben und die Gänge von Störern wie storkenden Pickern, um aufnahmebereite Bins konkurrierenden Stowern und von der Arbeit ablenkenden jungen Frauen weitgehend frei sind. Dann kann mann als Selbstabsonderling seinen perversen (Selbstab)Neigungen ungehindert nachgehen und fühlt sich wie ein Liebhaber im Harem oder Überbordell. Es selbst(ver)mißhandelt sich bei dieser Arbeitsgeilheit aller(un)dings um (un)reinen neuro(ero)tisch fetischistoiden (Selbstver)Nar(r)zismus(s), eine (selbstv)ersatzunbefriedigende, selbst(ent)täuschende Selbstunbezwanghandlung. Mit anderen Unworten (ver)sagt: Verhärmte ipsophob verhobbunerbittlichte Selbst(ver)misshandlung, (Selbstunbe)Liebhaberei. Man (selbstbe)kämpft (unan)ständig um Anerkennung (selbst)einschließlich Selbstanerkennung, und (selbstver)mißerntet ob dieser Verkennung der Realitätlichkeiten bei Mit(un)menschen nur Kopfschütteln und Aberkennung. Minderwertigkeitsneuro(ero)tisch (selbst)begehrt mann ein orgasmisches Piepen der Zentralrechnerin, einer aus seiner (Unüber)Sicht schikanös seine (Un)Geschicke verstimmende ApparatSchickse. Das sei verobbunerbittliche Selbstunbeliebhaberei. Warum ist eigentlich der gefallsüchtige (Selbstun)Begriff (Selbstver)-Nar®zismus so negativ besetzt? Die Woche sollte mehr Sonntage haben, an denen man dem Müßiggang zeittotschlagend ein Schnippchen schlagen und sich sollüber(un)erfüllende (Selbstab)Sonderschichten (un)rein schieben könnte! An solchen Tagen sind die Erfolgserlebnisse dichter gesät als die selbstunbeliebsamen (un)dichterischen ®Einfälle bei Untätigkeit. Stupide seine (Im)Potenzen abzuarbeiten sei viel erholsamer und (selbst)befriedigender als die frustrierende sogenannte Freizeit, in der mann wenig mit sich anfangen kann. Arbeit ist aktive Erholung, Flow-Eustress für Thomas. „Arbeit selbstbefreit“, plag(iier)t und denaturiert er bei der Verlegenheit ein früher mißbrauchtes Versprechunwort. Jeder erfolgreiche Stowvorgang ergibt einen kleinen Dopamin(selbstver)stoß. Eine pseudo- oder xenosexuelle, hier nicht einmal Anstoß erregende Selbstbefriedigung. Das limbische (Selbst)Belohnungssystem des Selbstübertölpels arbeitet auf Hochtouren, auf Selbstüberhol(groß)spur(igkeit). Noch bevor man das letzte Erfolgserlebnis verdaut hat (er)folgt schon das nächste. Befriedigungszu(unver)stand auf selbstüberhöhender Niveaulosigkeit erfasst die arbeitsgeile Seele, wenn mann von der Zentralrechnerin virtuell erhört wird und sich ihrer Beglückung erfreuen kann. Eine autosuggestive Erfolgsbesoffenheit in pemanentem (Selbstbe)Drogenrauschzu(selbstunver)stand. Wie in mechanisch vorgeführten Filmen dem Auge durch die dichte Folge der Einzelbilder kontinuierliche Bewegungen vorgegaukelt werden, so suggeriert die dichte Folge der Erfolgserlebnisse ein stundenlang anhaltendes (Unbe)Dauerglück. Einen (selbstunbe)dauerhaften vermeintlichen Beglückungszu(unver)stand, in den vorgeschriebene Pausen und Feierabende leider schmerzhafte Kerben hauen. Arbeitsunterbrechungen sind unangenehm, weil man erst dann wie es so unschön heißt seine Knochen spürt und eine in Katzen(selbstbe)jammer, in SelbstbedauerBeunglückung umzuschlagen drohende Muskelverkaterung. Diese zuwiderum droht zu einem Selbstbedauerzu(selbstunver)stand zu unzumutierten. Im Gegensatz zum geschlechtlich herbei ge(selbstver)führten (Selbstüber)Höhepunkt, dem eine schnelle Ernüchterung folgt, ist die Befriedigung durch Arbeitserfolge viel nachhaltiger, auch wenn man(n) dabei im Sinne von Wilhelm Reich durch den Selbstbedrogen-Selbstvermißbrauch emotional total verarmt. Eine (v)erstiegene, ipsatöricht selbstangetane tibetanische Hoch(gefühls)ebene der Belohnung, auf die sich der einsame (Möchtegern)Held der Arbeit durch diesen Abusus von Abstrusität verstiegen hat. Ein prolet-arischer Tagtraum, aus dem er nur verlegentlich aufwacht, wenn er spürt, daß seine Gedanken dabei zu weit abgedriftet sind. Ein kurzes Aufschrecken ist wie nach einem Sekundenschlaf, übernächtigt auf der Autobahn, wenn man aus dem Selbstbedrogenrausch auffährt, weil die Reifen den Warngeräusche verursachenden Randstreifen tangiert haben. Nach einem derunartigen Erwachen aus dem Selbstbeischlaf (unver)steht Thomas K. plötzlich da und weiß nicht mehr, was er zuletzt gemacht hat. Etwa weil der Scanner ihn fragt, in welches Bin er den letzten Artikel eingelagert hat. Das passiert einem vor allem beim Stowen von Büchern, CDs oder Videos, wobei man fast nie erst nach einem freien Fach suchen muß. Man(n) fühlt sich dabei (un)gewissermaßlos wie im Harem und mit einer unversiegbaren Potenz aus(un)gestattet. Von Versuchungen umlagert wie der Marder im Hühnerstall oder der Mörder im Krieg. In dieser Erfolgseuphorie über(unbe)nimmt mann sich völlerisch, hastet von Bin zu Bin, ist gedanklich (unver)schon mit der nächsten oder übernächsten (Un)-Geliebten (über)beschäftigt. In derunartigen Unsittuationen kann es ihm geschehen, daß er eine Viertelstunde ebenso verzweifelt wie umsonst im Regal nach dem vermeintlich bereits eingelagerten Buch sucht, bis er endlich bemerkt, daß er es noch in der Hand hält. Es kann verheerende Verwirrungen auslösen, wenn ihn in einem solchen Trancezustand jemand anspricht, etwa gar eine hübsche junge Frau. Dann unversteht er schlag(un)fertig da wie bei einer Selbstbefriedigung ertappt, was ungewissermaßen sogar der Ungefall ist, und stammelt etwas selbst für ihn selbst Unverständliches oder versucht sich mit der tierischen Abstammung des (Un)Menschen zu (un)rechtfertigen. Er fühlt sich dann in einer (Selbstunge)Falle ertappt, bei einer pseudosexuell objektophilen, fetischistoiden Selbstbefriedigung. Malochen als Masturbationssubstitution! Noch pervertierter und selbstmissbräuchlicher vergeht es sich nicht! Was für ein irritierendes Malheur, zur Unzeit von einer richtigen Frau aus Fleisch und Blut angesprochen zu werden und von der objektophilen Arbeitsgeilheit beziehungs(loserun)weise drahtlosem Telefonsex mit einem vermeintlich weiblichen Phantom auf unsittliche (be/sitz)fleischliche Gelüste gedanklich umschalten zu müssen. Von Bin auf Frau als Objekt der Begierde, von einzulagernden Büstenhaltern auf deren potenziell die Potenz des Protagonisten überfordernde Inhalte. Das (selbstbe)dauert beim ungläubig fehlreagierenden Thomas immer viel zu lange und ein kleiner Flirt ist mit einer so langen Leitung leider un(aus)denkbar. Wenn seine Verlegenheit endlich überwunden ist, ist bei diesem Spätzünder die Gelegenheit längst vorbei. Unverschon das allein macht ihn zu einem „unmöglichen (Un)Menschen“. Er outet sich als Outsider, als langsam von Begriff und umständlich. Und erst unrecht (ver)spät von Selbst(un)begriff, da mit großem Selbstunverständnis aus(un)gestattet. Langsam von Begriff ist eigentlich eine unverdiente Belobigung, da er nicht mal sich selbst begreift. Sein (un)geistiger Umschaltvorgang verläuft meistens langsam, da(da)für (mak)aber (unbe)gründlich und schwer reversibel. (Selbstver)pen(n)ibel hyperunsensibel (selbstver)irreversibel. Wie die Um(ent)stellung einer Weiche, hinter der es für den Selbstbehindernden vom eingefahrenen (Um)Weg kein Entweichen vor dem Auflaufen auf den (Ver)Prellbock mehr gibt. Eine Unentweiche gespreizter (Scham)Beine, die unweigerlich zur Verhärtung der Weichteile verführt. In die Unentweichteile der Körperhöllen, die ausspä(h)leo(un)logische Körperhöhlenforschung. Dann schaut er immer „so entgeistert drein“. Lernvorgänge verlaufen bei ihm mühsam und schmerzhaft, aber einprägsam. Verlernvorgänge sind oft noch lang(sch)wieriger und schmerzhafter, kein (Be)Wunder, daß man(n) es sich mit so viel Humorlosigkeit bei sich und den Mit(un)menschen zwischenunmenschlich verscherzt. Das so wichtige Vergessen unnötigen, nur zum Unsinnieren nötigenden Wissens und die Erleichterung des Gewissens. Wissen ist inflationär geworden, Gewissen auf ordinär unflätige Unart vielleicht auch. Da die Flirtgelegenheiten verlegentlich so unerwartet kommen und schneller als ICE-Züge vorbei sind, beunwerkstelligen Gelegenheiten bei ihm nur Verlegenheit. Nur Ent- statt Begeisterung. Da ist es (un)wohl besser, sich nicht von der Arbeit ablenken zu lassen, (um)sonst (unver)steht man(n) dann dumm da, mit dem zu stowenden Artikel in der Hand und dem verführerischen Frauenbild. Also (un)konzentriert man(n) sich lieb(los)er auf die verläßlichere Aufgeilung durch Arbeit.


„So einen kannst du vergessen!“ Ja, die Mit(un)menschen, die (ent)setzen dem alternden Selbstvermiessanthropen Thomas Krummhals ganz (un)schön zu. Die können ihn nicht leiden, zumal er sich auch nicht leiden kann, ob(un)wohl er zumindest (un)rein äußerlich auch ein, wenn auch sein Äußeres äußerst vernachlässigender Mensch ist, also (ent)stellvertretend an der eigen(unartig)en Unperson die Menschenwürde (unan)ständig mit Füßen tritt. Ein Selbstabsonder(unge)ling, der sich insge(un)heim(lich) nach sich verzehrt. So (k)einer (über)frißt sich in nicht weniger als sieben Jahren ipsophag autokannibalistisch an sich. Und diese Ablehnung geben ihm leider auch seine Mit(un)menschen klar zu (un)verstehen. Mit dem möchte man ungefälligst nicht zur gleichen Menschheit ungehören! So ein unangepaßter Kreuz-und(Ver)Querdenker mit erniedrigtem IQ paßt nicht mal in das Bin LSBTIQ, ohne daß eine Extremität herausragt. Vor so (k)einem muß man sich nicht schämen und glaubt, diese oder jene Unverschämtheit sei erlaubt. Die wollen dich nicht an ihrem runden Tisch! Du driftest aus der Menschheit ab wie die Schiffbrüchigen auf dem Floß der Medusa. Hier kommst du nicht weiter, verkommst ungestatt dessen nur weiter, oder kommst um. Die Frau, die dich interessiert ist dabei (unzu)mutmaßlich eine (über)treibende Kraft. Die Hölle, das sind nicht nur die Anderen, wie von Sartre behauptet, das ist der (nimmer)sat(t)urierte Satyr in dir, der von sich Satisfaktion (über)fordernde Übersattan und Selbstverteufel. Die Hölle ist unzumutmaßlich in einem selbst. In den inneren SelbstvermissanT(h)ropen, den Kavernen der nicht voll(unan)ständig mit Organen ausgefüllten Körperhöhlen, insabsondere in der Schädelhöhle, in (ver)fehlinterpretierten Erinnerungen. Der Un(ter)mensch versucht sich (unan)ständig zu über(unbe)treffen. Ein platonisches Körperhöhlen-Höllen(unver)gleichnis. Du (selbst)has(s)t das (Selbst)Erschrecken unzumutmaßlich unterbelichtet verinnerlicht. In den durch die Augenlöcher aufunbenommenen, auf Schädelhöhleninnenwände proji(verun)zierten (Ver)Mißbildern. Sexistische Höhlenschmierereien auf Steinzeitniveau, und Mangel an Fluchscham. Geschlechts(be)merkmals(über)betonte, sie zum Sexualobjekten herabsetzende (un)saubere-Mädel-Dar(ent)stellungen auf Selbstbepißbuden(ein)wänden, die du (uner)lediglich im Schädel (selbstver)has(s)t? Manche Frauen (ent)setzen anfangs zu viel Vertrauen in seine Introvertiertheit und versuchen diesen Unmenschen näher verkennen zu lernen. Die denken sich, ein der(unartig)er, etwas tollpatschiger Unschön(unge)ling, der kann doch (un)dank Verlegenheit und Mangels Gelegenheit nicht untreu sein. Zumutmaßlich nicht mal sich, denken sie irrtümlich. Auch seine Umständlichkeit ließe der(un)artige Umstände nicht zu. Die unterschätzen sein Unwesen, glauben nicht zu unrecht von seiner Arbeitsgeilheit profitieren zu können. Hoffen ihm das Finanzamt ersetzen und ihn noch nachhaltiger von kollateral angehäuften Ersparnissen und aufge(uner)bauten (Unbe)Handelsüberschüsse entlaste(r)n zu können. Ihn so in die Steuerbefreiung durch Verarmung steuern zu können und ihm auf die Unart endlich die Berechtigung zum Empfang von Sozialhilfe zu verschaffen. Die denken sich, eine Arbeitsgeilheit, eine kleine Perversion, was (ohn)macht das schon? Na únd! Eine Workaholiker, der mehr erläuft, als er versäuft. Da gäbe es bei Männern schlimmeres zu unvergeben. Selbst wenn es diesen Fetischisten mehr reizen sollte, XXL-Reizwäsche zu stowen, ungestatt sie ihr abzustreifen, das kann frau (ver)schon aushalten und damit haushalten, (ge)falls er sie pekuniär aushält, denkt sich Volumina vielleicht. Hauptsache die Kontonummern weisen immer Deckung auf. Stimmt das Guthaben, könnte frau es bei ihm gut haben und sich einen zumutbaren Liebhaber leisten. Fehlprägungen beunruhen vorwiegend auf Gewohnheiten und schlechte Angewohnheiten, die wird frau ihm unverschon noch beiwohnend abgewöhnen können. Da unterschätzt sie seine Schwer(v)erziehbarkeit aller(un)dings. So ein arbeitsgeiler Fetischist zieht wo(un)möglich die (Un)Geliebte aus und (ver)läßt sie frustriert ungelings liegen, nur um ihre Wäsche in ein Bin einzulagern! Und das soll eine harmlose Version von Perversion sein? Hermeneutisch betrachtet ehe(r) eine verhärmende. Die (un)rein gefühlten Gefühle, man(n) beherrscht sie nicht, aber sie beherrschen einen voll(unan)ständig. Er versteht sich nicht. Man versteht ihn nicht. Selbst wenn er bei Frau seinen Mann stehen kann, untersteht er sich, ihr hernach nicht beizustehen. So (un)versteht auch Miss ihn (ver)miss. Sein Selbstver- und Zerstörer-ich, dieses Selbstabscheusal des selbstverübelnden Neuro(ero)tikers. Wie könnte, was angeberisch normal sein soll, normal sein? Mangel an Gelegenheit erzeugt jedoch keinen Mangel an Verlegenheit. Man entstellt schamhaarsträubende Verungleiche an, zwischen den Befriedigungsaussichten durch geschlechtliche Liebe mit einer Frau oder durch die Liebe zur Arbeit. Arbeitsliebe ist bei Se(lt)sam nicht nur geduldet, (ab)sondern ausdrücklich erwünscht, wogegen die Aussichten, bei einer jungen Frau oder gar Jungfrau hier zu einem Einlagerungserfolg zu gelangen (un)vergeblicher Anstrengungen bedürften. Es würde bedauerlich lange dauern bis man(n) eine mit pekuniären Versprechungen überzeugt hätte sich (unbe)freiwillig in eine dunkle Ecke verführen zu (über)lassen. Es gibt hier nicht wenige sehr an- beziehungsloser Weise ausziehensanregend junge Frauen, die sich aber kaum freiwillig mit ihm einlassen oder gar ihren Körper ihm überlassen (ent)würd(ig)en. Er zerrte die eine oder andere gedanklich in eine düstere Ecke. Das wäre realitätlich auch wegen der Überwachungskameras nicht so einfach und somit nur in der selbstbeschmutzigen Phantasie vor(ent)stellbar. Mann (un)würde damit nur eingebildete (Keine)Kinder (unbe)zeugen, reine (Un)Erfindelkinder. Als ob mann nicht unverschon mehr als ein Keinkind hätte und für sie mehr als genug Steuern und Abgaben ab(un)gezogen unbekommt! Nein, im Verungleich dazu erschien ihm die Arbeitsgeilheit doch als das geringere Selbstverübel und mit dem nebenher anfallenden Lohn könnte mann sich die Liebe der (k)einen oder anderen Frau kaufen. Viel mehr Gedanken als beim Stowen von Büchern oder CDs muß man sich beim Einlagern so genannter CE-Artikel machen. Man(n) muß regel(un)recht um jeden Platz in den Bins kämpfen, was ein wenig an die Mühe des Verführens prüder Frauen erinnert. Dann kann Thomas Krummhals nicht umhin, sein Großhirn stärker strapazieren zu müssen und das Denken nicht dem Kleinhirn überlassen zu können. Dann fließen die Belohnungsereignisse spärlich und man(n) kommt nicht umhin, sich kollateral Gedanken über die Ver(sch)wendung der eingelagerten (Un)Artikel zu machen. Wer kauft so was und wozu? Oder die nicht ungefährliche (Selbstfang)Frage: Was könnte man(n) davon brauchen? Warum nutzt du nicht deine zehn Prozent Mitarbeiterrabatt bei Sesam und bestellst Waren für alles noch unverdiente Geld? Sonderrabatt beim Kauf von Absonderlichkeiten. Das wäre ein Kurzschluss des Belohnungssystems, eine (Ver)Rückkehr in die Zeiten des geldlosen Warentausches der Ware Arbeit gegen die bestellten (Un)Artikel. Bestellen, um sich besser aufzu(ent)stellen. Verrückkehr zur (Un)Naturalwirtschaft, in der eine Nutzlosigkeit mit einer anderen heimgezahlt wird. Auf die (Un)Art kann es gelingen, mit wenigen Tagen Verzögerung durch die Lieferzeit in den wahren Besitz eines kleinen Teils der gestowten Waren zu gelangen. Warum (unüber)legt man(n) sich nicht eine Sammlung Sex(un)artikel an? Aber solche Gedanken können für einen Geizhals und „Konsum-Muffel“, für den die Entlohnung nur eine dem Schweiß vergleichbare Begleiterscheinung der Selbstbefried(ig)ung durch Arbeit ist, (un)erhebliche Irritationen auslösen. Was soll ein Unbedarfter mit Waren für den täglichen (Un)Bedarf? Wozu sich außer dem zur Erhaltung der Arbeitskraft unbedingt Nötigen auch noch Nötigendes anschaffen? Wäre das nicht Beschaffungskriminalität gegen sich selbst? Der Gelderwerb ist ein Selbstverderb. Man häuft ein SelbstabsonderUnvermögen an, mit dem man(n) wie mit sich nichts Vernünftiges anfangen kann. Gibt es etwa einen Selbstbeerb? Es heißt nicht umsonst, das letzte Hemd (un)bekommt man umsonst, (mak)aber es hat keine Taschen. In der Selbstverteufelung wähnt man(n) die Rettung vor sich. Makaberglaubt, man(n) müsse „nur“ seinen Unfrieden mit sich (unge)machen, um sich mit der Unexistenz abzu(uner)finden. Selbst(un)befriedigendes übervorsichtiges Unerleben, (un)vergleichbar einer (Uner)Fahrenheit 451, eine in einer unerkannten Versaggasse verfahrene, mit sich verkrachte (Un)Existenz, Feigheit vor dem Selbstanfeind. Manchmal hält er beim stupiden Stowen plötzlich ein Buch in der Hand, das ihn „brennend“ interessiert. Er schlägt es auf und spürt die Gefahr, sich darin festzulesen. Man ist ja gezwungen, den auf dem Scanner angezeigten Buchtitel mit dem auf dem realen Buch zu vergleichen. Dadurch sollen sogenannte bad sticker, das versehentliche Bekleben mit einem falschen Scan, vermieden oder nachträglich ausgesondert werden. Er hat sich in Verdacht, daß ihn viele der Bücher nur deshalb so (aus)brennend interessieren, weil er jetzt keine Zeit hat sie zu lesen. Einen „Unmöglichen“ wie ihn reizt das Unmögliche. Am reizendsten sind immer vom Geiz provo(selbstverun)zierten Unmöglichkeiten. Das angeblich bis untatsächlich Unrealisierbare, wie die PhantasieReiseliteratur. Weil Lesen viel zu zeitaufwändig ist und jede Tätigkeit wie auch jede Untätigkeit von der Zentralrechnerin registriert wird, kann ein kurzer Leseversuch nur im unbefriedigten Katzen(selbstbe)jammer eines Dopamin-Entzugs enden. Was wenn man beim Lesen an eine ganz spannende Stelle geriete? Deshalb sind ihm in Folie eingeschweißte Bücher lieber, die aufzuschlagen man nicht in Versuchung geraten kann. Nein, Lesen (be)dauert viel zu lange. Allenfalls kann man(n) sich noch ein paar Bilder anschauen, die aber auch nicht ohne Gefährdungspotential sind. Beispielsweise die Playboy-Kalender mit verlockenden Weibsbildern, an denen mann sich festzuschauen droht. Präge dir das schönste Weibsbild für abends ein, wenn du (da)heim (unbe)kommst. Konserviere sie dir gedanklich für den Heimselbstmissbrauch. Bei dieser Verlegenheit wünscht man(n) sich den Feierabend herbei und fühlt die kleine Feuchtigkeitsabsonderung in seiner Hose. Sexualität ist ein sehr dominantes Belohnungssystem, aber was die durch sie gegebenen Beglückungsmomente an Höhe haben könnte, das fehlt ihnen an Breite, an Dauer und Nachhaltigkeit. Die Arbeitsgeilheit ermöglicht dagegen eine zwar niedriggipfligere, aber sehr langgestreckte (Selbst)-Befriedigungskurve. Und sie zahlt sich sogar noch aus, mit einer Entdeckprämie für jede Einlagerungsmöglichkeit, (unge)statt daß mann für sie bezahlen muß. Sexualitätlichkeit ist einem einsamen (Ver)-Berggipfel vergleichbar, die Arbeitsgeilheit (un)gleicht einer ausgedehnten Hochebene. Auf steilen Erfolgsgipfeln ist die Luft dünn und kalt. Nachdem einem „einer abgeht“ vergeht es sich nur noch bergab und beim Abstieg geschehen bekanntlich die meisten Unglücke. Das Integral unter der Kurve der Dopaminausschüttung der Arbeitsgeilheit ergibt eine viel größere Fläche, so wie ein Dauerregen viel ergiebiger ist als der eindrucksvollere Platzregen, (ver)sagte sich Thomas K. weitere Ablenkung von der Arbeit. Also integriere dich in das Selbstausbeutungssystem. Keine Dopingkommission kann so vermessen sein, den zwar meßbaren endogenen Dopaminspiegel oder den rein testogenen, naturgegebenen Testosteronspiegel zu beanstanden, den man(n) für „anständige Arbeit“ (selbstver)missbrauchen kann. Unverfolglich gibt es bei (Selbstbe)Drogen(selbstver)missbrauch keine vorbeugende Sperr- oder Wegsperrmöglichkeit für „Unmögliche“, (mak)aber für im Selbstbedrogenrausch begangene Untaten (unver)gibt es keine mildernden Umstände. Ebenso ist ein langes Bedauern nachhaltiger als ein kurzes (Un)Glück. Auch bei der Arbeit gibt es ein(unbe)same Funny Hills zu besteigen, Vertiefpunkte (unge)statt Venushügel. Welche Beglückung muß ein „Held der Arbeit“ beim Überbieten aller Normen gefühlt haben! Das ist wie ein Rekord beim Sport, wie ein törichtes (Eigen)Tore schießen. Also auf zu neuen arbeitsgeilen Selbstbedauerrekorden! Das befriedigendere an der Sexualität ist viel(un)leicht sogar statt der sie begleitenden, ohnehin frustgeminderten Lust, daß man als Mann dafür nicht nur mit seiner Arbeitskraft bezahlen muß. Daß mann es sich mit dem Arbeitsverdienst Liebe kaufen kann, deren geiles Vorspiel die ist. So befriedigend, daß mann sich das Nachspiel ersparen und auf die hohe (Selbstuner)Kann(n)te (unüber)legen kann. Da schließt mann ungebesserter gleich den Arbeitszyklus kurz und läßt irritierenden Sex dazwischen weg. Wer Werktätlichkeit nicht zu schätzen weiß ist selbst (un)schuld. „Ora et labora“, ermahnt sich Thomas K. und schiebt den verführerischen Kalender mit den (un)rein zweidimensionalen Weibsbildern angeblich uninteressiert diszipliniert aus seinem Tot in ein aufnahmebereites Bin. Selbstverlaß dich von so was nicht anmachen! Das Bild einer seit dem Ablichten gealterten, vielleicht sogar schon toten, nackten jungen Frau, die deine Tochter oder Enkelin sein könnte, ist doch nur ein unreelles verwirrtuelles Phantom. Es ist doch objektophil pervers, sich an Papier aufzugeilen. Bedrückend, sich an bedrucktem Papier zu unbefriedigen. Noch schlimmer als die Gier nach (Mastur)Bier ist die nach Papier! Immerhin, so eine pekuniär nie befriedigbare sybillinische Sibylle Ilse(un)bill, die sich (er)lediglich nur für meine Kontonummer interessiert, die wäre eine vorschiebbare Begründung für (m)eine (un)heimliche Arbeitssucht, dachte Thomas K. Ein mit Geldscheinen, Schuldscheinen und negativverzinsten Selbstbekriegsanleihen tapezierbares Frauenzimmer. Mit (N)Aktbildern als sexistischen Entwertpapiere, die die (Un)Geliebte auf ein (un)reines Objekt seiner Begierden (selbst)reduzieren. Ein Tor wie Unser(unr)einer (vermiss)brauchte ehedem eine Motivatorin, eine (A)Muse, die ihn zu unhinterfragten Törichtigkeiten motiviert. Eine Göttin, die meinem mir unverständlichen (An)Tun einen Sinn gäbe, den wenigstens sie angeblich begreift. Eine handgreiflich anfaßbare Frau aus Fleisch und Blut, mit realen, bar realisierbaren (Ver)Wünschen, die einem selbst abgehen. Dann brauchte man sich bei beantragten Überstunden nicht mehr von den Neidern unsinngemäß vorwerfen zu lassen: Du selbsthaßt doch selbstunverschon genug an und von dir! Kannst unwohl den Geizhals nicht voll genug unbekommen? Es gehört sich doch nicht, daß so einem das ohnehin Unverdiente auch noch gehört! Mann sollte sich viel(un)leicht doch verheiraten, eine Doppelspitze bilden, in der die bessere Hälfte das Geldausgeben besorgt. Alimentenforderung von verschiedenen Geschiedenen wären hervorragende Argumente, um ohne Perversionsverdacht seiner Arbeitssucht hemmungslos frö(h)nen zu können. Da könnte man geruhsam Arbeitsscheu vor(ent)täuschen, könnte bei abfälligen Bemerkungen von den inneren Zwängen ablenkend auf äußere verweisen. Das wäre gut in einer (Un)Gesellschaft, in der Arbeit ein immer knapperes Gut wird und der Selbstent(b)ehrgeizige sich für seine „Arbeitsgeilheit“ (un)anständig (un)rechtfertigen muß. Da könnte man ungestatt des Selbstverdrückebergers den Drückeberger vortäuschen und Arbeitsscheu vor(ent)täuschen. Es soll ja mehr als genug Frauen geben, die sich mit Kontonummer als einzige Nummer be- und vergnügen würden, kalauerte er altmännerlich kahlköpfig. Aber halt! Das war (unver)schon leider zu viel (Selbst)Ablenkung. Nun weiß er nicht mehr, ob es das richtige Bin war, in das er den letzten (Un)Artikel eingelagert hat. (Das ist, als ob mann sein Unding in die falsche Frau zu stecken versucht.) Aber die Picker sind auch geil und finden solche Kalender, selbst wenn sie meistens an der falschen Stelle nach etwas ganz anderem suchen. Sehr belastend können für ihn auch die vielen Reisebände sein, mit betörenden Fotos malerischer Landschaften aus allen Teilen der Erde, deren Anblick ihn in Verzweiflung (be)stürzen. Sandstrände, an denen man als Wortbrüchiger stranden könnte. „Ich werde sterben und dort nie gewesen sein“, denkt er betroffen. Nie da ge(un)wesen, nie da verwesen, absondern immer nur an (Ab)Orten, an denen man nicht mal begraben sein möchte. Das Dasein wird immer ein Unvoll(ver)kommenes und Unbekommendes sein, wenn man da, da und da nie war! Und immer die Gefahr, vorher umzukommen, ohne weit herumzukommen! Unverschon wieder diese Unmöglichkeiten! Noch unmöglicher als gleichzeitig zwei Körper an der gleichen (Ent)Stelle kann ein Körper gleichzeitig an zwei Stellen sein, weil das die Unnaturgesetze untersagen. Diese unbesuchten Orte sind ungewissermaßen Parallelunexistenzen (un)vergleichbar, unvorentstellbarem Dada-nie-Sein. Man würde dort ganz andere (Un)Menschen (ver)kennen lernen, ein von anderen Zu(un)gefällen in ganz andere Verrichtungen verfehlgesteuertes bescheuertes Ungeschicksal erleiden, ein ganz anderes (Uner)Leben. Unterlassene Abenteuer, die einem am Lebensabend teuer zu (unver)stehen kommen könnten. Man erfährt nie, was einem alles nicht zugestoßen ist, oder auf wen man dort mit dem Messer (unver)nicht niedergestoßen hat. Dasein ist unvor(ent)stellbar voll(ver)kommen dadaistisch! Das erspart man sich unverbesserlicher, indem man das Reisen unterläßt beziehungsloserweise sich auf Zimmerreisen beschränkt, und spart mit dieser Beschränktheit das unausgegebene Geld. Vielleicht wäre man ir®gendwo längst begraben, aber der ortsgebundene Unfall, bei dem man hätte ums Leben kommen können, hat nicht stattfinden können, nur weil man zur Unzeit nicht vor Ort war. Man ist immer die falsche UnPerson in der falschen Unsittuation únd zu Unzeit. Vielleicht hat man durch seine Abwesenheit andere Leben geretten, die man durch seine Ungeschicklichkeit mit in den Tod gerissen hätte. Aber dafür ist von Unbekannten keine Dankbarkeit zu erwarten. Wenn man nicht hinfährt, erfährt man das nicht und kann sich nicht damit rühmen. Wenn man doch hinführe, erführe man nie, was einem inzwischen hier (um)sonst alles hätte zustoßen können. Es gibt (un)praktisch unzählige Orte und an sie gebundene Ungeschicksale. Parallel(un)existenzen, unzählige ungelebte Leben, paralysierende Unerleben. Unbekannten Unmenschen, denen man nie unsympathisch sein kann. Unzählige platonisch Ungeliebte, an deren Schicksal mann sein Unerleben nicht gekettet hat, die mann nie (ent)täuschen kann. Irrgendwo muß der trostlose Ort sein, wo die Frau meines (Uner)Lebens ohne únsere ungezeugten Kinder, eine von un(er)zählbar vielen keinen Familien, ungetröstet (un)vergeblich auf mich wartet. Die große Liebe, die mich über meine große Unbeliebtheit hinwegtrösten könnte. Überall all diese unbefriedigten Frauen, von denen man nichts weiß! Mit denen man(n) Keinkind hat, von dessen Unexistenz auch sie nichts wissen und die (unzu)mutmaßlich ohnehin nichts von einem wissen wollten. Seemannsbräute, die mann nie zu sehen bekommt. Die als übersehene Mauerblümchen an Übersee- oder Flughäfen unbekannterweise vergeblich (un)ausgerechnet auf Ùnsereinen und das Ehehafen-Einlaufen warten, die unbekannter(un)weise enttäuscht zu haben man(n) sich nie verzeihen kann. Aber (unbe)nimmt mann verirrgend eine x-beliebige Verliebte, trifft mann vielleicht deshalb nie auf die eine Frau seines Lebens, die mann eben(ge)falls gegenlieben könnte. Da ein (Un)Menschen(uner)leben zu kurz ist um alle noch so entlegenen (Ab)Orte auf unexistenten Inkontinenten abzuklappern, werden wir uns nie (ver)kennen lernen. Nirrgends wird sie des Gemahls, verschweige denn seines Gemächts ansichtig. Viel(un)leicht ist es eine Gnade des (Unge)Schicksals, daß man(n) nie erfährt, wie viele ungezeugte Schurken man(n) nicht hinterläßt, die die Weltgeschichte nicht mit Vernichtungsfeldzügen beieinflussen können. Fama und selbstverübelnde Nachrede, mit der sich ungegründete Familien wo(un)möglich rächen, so die fadenscheinige Begründung des Nichtskönners Thomas K. für sein (Sich)Versagen, für das er somit angeblich nichts könne. Ungezeugte Unangehörige, unzählige Unerfindelkinder, ungewissermaßen (Un)Zeit(unbe)zeugen, für die mann Alimente nur anonym in Form von Steuern und Abgaben zahlen und daher keine Dankbarkeit befürchten muß. Vielleicht betreibt man in Unkenntnis Geschichtsfälschung, indem man unbezeugte Attentäter nicht zeugt, deren um die halbe Menschheit erweiterte Suizide daher unterbleiben? Unterlassungen, die einem leider niemand dankt. Wer weiß (un)verschon, was sein Ungeschicksal mit ihm alles nicht vor hat? Diese kruden Gedanken lösen in ihm den allergrößten Fatalissimus aus, sich angedrohte (Selbstunbe)Handlungsunfähigkeit. Man(n) sollte (un)praktisch nie darüber nachdenken was man (sich un/an)tut, weil jede Entscheidung Parallel(un)existenzen zerstört und somit jede Entscheidung ein kleiner Selbst/Mord ist. Und noch bestürzender, jede unterbliebene Entscheidung und unterlassene Schürzenjägerei (un)ebenso! Solche (Un)Überlegungen führen an den Rand der Autorepression. Aber was immer auch der Depressive unterläßt, damit verunmöglicht er wieder nur Parallelexistenzen. Unvernicht nur die eigen(unartig)e, auch die unzähliger unbezeugter Ungezeugter. Dadurch kommt eventuell ein Massenmörder oder ein geschichtsträchtiges Event nicht zu(unver)stande oder eine Konterrevolution unterbleibt unbemerkt. Die deswegen Unumgebrachten wissen nichts von ihrem Überleben, vermögen sich ihre auf Unexistenz beruhende Unsterblichkeit nicht zu (v)erklären. Vielleicht bleibt ein potentieller Diktator oder ein großer Dichter unbezeugt ungezeugt, weil mann statt dessen ungeliebter seine Potenzen voll(an)ständig in unsinnige (Un)Tätigkeiten (verfehl)investiert? Dada ist viel Undankbares (un)denkbar! (Unbe)nimm Bares in die Hand únd (unge)mach dir damit Undankbares! Patho(un)logik, am Rande des Irrsinns, der EntweihUmnachtung. Mehr Obszönidiät! Zitatderivat „Mehr Dunkelheit!“ Mehr Dünkel! Übe dich in der Disziplin Selbstdisziplin! Da (ver)lobt man(n) sich eine stupide Arbeit wie das Einlagern von (Ent)Artikeln als fetischistoide Selbstversatz(un)befriedigung! Eine fiskalisch tolerierte SelbstbeDroge, die aber wenigstens die Unsinne so weit (unter)beschäftigt, daß sich die Gedanken nicht zu weit verirren. Was dem Nichtsnutz das be(un)ruhigende Gefühl vermitteln, mißbraucht und demzu(ver)folge gebraucht zu werden. (Un)reiner exhibitionistischer Aktionismus, ein Geländer für politisch korrektes Denken, gegen das Unsinnieren und postfaktische Selbstbeschwörungstheorien eines Selbstunerreichsbürgers. Verbödungsentbößender Nacktionismus als des Kaisers neuer Selbstentkleider? Machoistischer Selbstanmach-Sadomaochismus oder (un)existentialistische Prä(selbst)exhumierung? Eingeständnis, daß man(n) außer Anzüglichkeiten nichts an hat, und nur nackte Untatsachen und Selbstverdummheiten im Kopf. Ein sich über sich (un)belustigender Erkenntnisverlust, wobei man sich mit Selbstverkalauern die (Haut)Taschen vollhaut. Verzweiflungslos ist unmut(an?)maßlich jegliche Tätigkeit und Tätlichkeit ein Fehler, indem sie pausenlos parallelunipervers sich vorentstellte eigene Parallel(un)existenzen verunmöglicht. Jede Handlung erfordert zu(un)gleich unzählige unverzeihliche Unterlassungen und Unbehandlungen. Zum (Un)Glück (unver)gibt es (Selbstv)Ersatz(Selbstver/miss)handlungen wie die stupiden Routinearbeiten, womit man(n) sich von seinen ungereimten Versfluchen und Gedanken(aus)flüchten realitätlich abzulenken versuchen kann. Kleptomanische (selbstbe)klaustrophile Webarbeit eines Rilke’schen Panthers in einer (Uner)Warte(selbstzer)schleife hinter viel(un)leicht nur in der Einbildung existierenden oder wie Spinnweben wegwischbaren Gitterstäben. Sich nur unrein eingebildeten Fähnchenketten, hinter denen man Hinterhalte oder selbstbehinderndes Hinhalteverhalten ver(un)mutet. Selbst wie mann es nicht macht, macht man es falsch. Wie auch (n)immer, man(n) sich selbstbe- und verhindert, es (un)erzeugt Falschheit. Selbstverunsichernde Selbstfälschung. Man(n) (selbstbe)kriegt sich einfach nicht in den (SelbstBe)Griff. Die Unterlassungen bewirken eine große Verlassenheit, der es an Gelassenheit (ver)fehlt.


Mann hat bei Se(lt)sam selbst(un)verständlich selbstzuwider nur sein (Un)Ding durch(un)gezogen und einer pseudosexuellen Arbeitssucht geunfrö(h)t und als bescheuertes (Selbstaus)Nutztier (un)gewissermaßen als Nebenprodukt besteuerbaren Gewinn abgeworfen. Der selbstverhanswurstenden Selbstvernichtung durch Selbstab- und Verarbeitung. Arbeit macht (un)frei. Dadaistische Selbstvernichtigkeiten. Weben hinter viel(un)leicht nur eingebildeten Gittern. Die Unfreiheit ist in úns! In der eigen(unartig)en Körperhölle. Ich spinn als (Selbstver)Minderheit reif für die einfältigsten Eilande und müßte all mein Geld in die Hand (unbe)nehmen, um es mir da unwohl sein zu lassen. Oder es voll(unan)ständig sein zu lassen, das Dadasein. Aber „alle Viere von sich strecken“, (unbe)deutet das nicht tot zu sein? Selbst wenn ich mein angeselbsterspartes Geldausgabeunvermögen in die Hand nähme und mir vornähme, da(da)hin hin zu fahren. An diesen (Alb)Traumstand, auf diese Unwohl-Unverstandsinsel, dieses A(h)toll, was für mich ohnehin nur als Arbeitsurlaub vor(ent)stellbar wäre. Als Teller-, Geld- oder Fliegende-UntertassenWäscher viel(un)leicht? Sich mit nicht allen Tassen im Schrank als Ufo-Wäscher selb(unan)ständig machen? Als be- und zerdeppernder Enfant im Porzellanladen? Ich werde die (Ver)Stimmung, die das Foto jetzt in mir auslöst, dort nicht finden. Sehnsucht ist wie andere Süchte un(ab)stillbar und jeder erreichte Aufenthalts(ab)ort immer der Falsche. Wozu hinfahren, um auch dort zu erfahren, daß man(n) (unzu)mutmaßlich überall im ganzen All (unan)ständig der falsche (Un)Mensch am falschen Ort zur Unzeit ist. Eine unverzeihliche Selbstfälschung, und dazu noch die Falschheit, sich das noch vorzu(ent)halten! Das ist so aussichtslos wie die so nicht mehr existierenden Frauen in den Sex-Kalendern kennenlernen zu wollen. Ach, all diese tollen Atolle! Diese einfältigen Eilande! Diese Schatzinseln mit einen dort vergeblich erwartenden Schätzchen, diesen (Ver)Miss Robinsons mit ihren überschätzten Erwartungen, die mann ohnehin höchstens unerfüllen könnte, und ihre daraufhin zu erwartenden abschätzigen (Un)Bemerkungen. Wozu hinfahren, nur um zu erfahren, daß der bisher unbekannte Schatz dort bereits begraben wurde? Diese unmutmaßlichen AbOrte, Selbstanödländer, Genius loci unendlicher Selbstgelangweiltheit. Inseln der Arbeitslosigkeit, weil es an Verbrauchern der (Ab)Produkte fehlt und Dienstleistungen kaum nachgefragt werden. Da droht die Zumutung, dort untätig herumfläzen zu müssen und mangels Arbeit nichts mit sich anfangen zu können. Diese (unan)ständige Selbstzuunmutung, es mit sich aushalten zu müssen. Sich (unan)ständig aushalten zu müssen, sich als (Selbstunbe)liebhaber wie es so unschön heißt, (unan)ständig auf dem Hals zu haben! Und was man(n) tut, sich selbst antun zu müssen. Diese unerträgliche Alleinunverantwortlichkeit und (Selbstbe)Handlungsunfreiheit, die einen (über)treiben (un)würde, sich noch kleinlichere Unverschämtheiten gegen sich herauszuunbenehmen. Da unwürden einem unmutmaßlich noch viel größere Selbstverdummheiten einungefallen. Wer weiß, welche Plattitüden in der den ganzen Tag (be)dauernden Muße die Muse einem noch einzuflüstern versuchen (un)würde, gelangweilt die Muße den Dichterling (unver)mehr verfehlinspiriert, als eine zu entehren entbehrte Muse. (A)Muse und schändlich mißbrauchte (V)Ersatz(Un)Geliebte des Dichterlings ist Euterpe, die griechische Muse der lyrischen Dichtung, die der Untalentierte (un)heimlich schänden und der er veröffentlicht Schande bereiten kann. Mit dem Urknall unverstand das oder der Welt(kn)all. Und wo war das All vor dem Urknall? Die Uhrzeugung und zu(un)gleich der unbezeugbare Zeitbeginn. Vorher war angeblich überall (n)immer nichts. Mit dessen Spaltung in ein Etwas und ein Defizit, deren (Kon)Fusion wieder nichts ergäbe, konnte die Vernichtung beginnen. Schöpfung war nötigend, weil Nichts nicht vernichtet werden konnte. Um zerstört werden zu können, muß es etwas (unver)geben, um verstört werden zu können, muß es jemanden (unver)geben. Wo unsinnd wir, wenn wir der(un)einst ge(un)wesen sind? Ist nach dem Ge(un)wesensein und voll(unan)ständigen Vergessenwordensein die unbefleckte Unexistenz des Unmöglichen wieder möglich? Ist er, wenn es keine Zeitzeugen und Zeugnisse seiner einstigen Existenz mehr (unver)gibt, unanwider Derselbe wie vor seiner Zeugung? Der Urknall, selbstbetrügerische Versuch einer verwissenschaftlichten Weltverklärung, ist ungenau so unerklärlich wie die unzumutmaßliche Selbstschöpfung Gottes und seine nachselbstverfolgende Selbsterschöpfung und (unzu)mutmaßliche Verzweiflung an seinem Unwerk, mit dem der Unsterbliche sich vergeblich in seine einzige Unmöglichkeit, den um seine Schöpfung erweiterten Suizid, zu (über)treiben verflucht? Dieses Henne-und-Ei(er)-U(h)rproblem, wer war zuerst da, wer schuf wen, Gott den Menschen oder der Mensch Gott? Was war vor der (Vor)Zeit? War der (Kuckucks/Eier-)Sand-U(h)rknall nur die Ent(unver)stehung des eigenen Bewußtseins? Des „Knalls“, den mir fast Jede/r (un)gerne zuge(un)versteht, die/der mich näher (ver)kennt, fragte sich der ungläubige Thomas, den Anzeigefinger in seine Selbstverwundungen (unüber)legend, um sich Überlegenheit vorzu(ent)täuschen. Müßte man(n) da(da)zu nicht irrgendwahn vorher unverrückt ge(un)wesen sein? Es gibt zu viele Lokali(un)tät(lichkeit)en, um sie in einem viel zu kurzen Leben alle bereisen und zu viele schöne junge Frauen, um sie je alle beschlafen zu können. Die (In)-Potenzen (ent)setzen enge Grenzen. Allein (unver)schon weil sich die Erde (angeblich*) dreht, ist man selbst wenn mann schläft oder beischläft, (unan)ständig únterwegs im Uni(per)versum. (* In Verwirrklichkeit dreht sich alles (unan)ständig nur um vermeintliche Selbstbefriedigung. Beglückung eines (Vermeintl)Ich, ipsatörichte Selbstbeglückung durch Selbstbedrogen.) Wie die Erde kann man(n) sich immer nur um sich selbst drehen. Um ein wie die Erdachse ambivalent hin und her kippendes selbstentehrliches »ich«-Gefühl. Daher unterlässt man wie die von Ringelnatz bedichteten Ameisen das Reisen, das erübrigens auch nur einem (un)vergeblichen vor sich Ausreißen gleich verkäme, (unge)besser(ter) gleich. Ein vom Frust über Selbstunhinlänglichkeit aufgestauter Selbstkontrollverlust, der in einen tabu(ver)brecherischen Selbstverdammbruch entmündigt und eine Unflat-Flut aus(uner)löst. Ungestatt einer Welt(vorsichausreise veruntröstlicht man sich mit (un)reinen FrauenZimmer(einbildungs)reisen in das inerte Innere eines noch namenlosen Inkontinents. Körperhöhlenforschung, Körperhöllenforschung, Selbstvermissan(h)ropenforschung. Das »ich« als Selbsterforschungsgegen(unver)stand. Es (un)verhält sich mit den Lokalitäten wie mit den Frauen. Es (unver)gibt zu viele viel zu schöne Frauen und zu große Impotenzen, als daß mann sich für eine entscheiden und (selbstun)vergeblich um sie werben könnte. Da ist die Entscheidung für keine (er)leicht(ernd)er. Nicht mal die Einbildungsfähigkeit eines Phantasten reicht aus, um all die schönen Frauen, die mann nie (ver)kennen lernen wird, auch nur im Ungeiste in eingebildeten Frauenzimmerreisen (un)rein gedanklich zu (un)beschlafen. Der Tag hat abrechnerisch unzuchtbuchhalterisch 86.400 Sekunden(unbei)schläfe. Unsinneseindrücke bedrücken dich. Die Fülle der Unmöglichkeiten ist unüberschaubar, die Möglichkeiten unsinnd dagegen (selbstbe)lachhaft klein und für einen beschränkten Unmöglichen zuentsaetzlich eingeschränkt. Das (über)treibt den Unfreiheits(selbstver)wunsch ins Unermeßliche, verunmöglicht das Freien und protegiert das Fronen. Die (Un)-Kenntnis dessen (unent)fesselt dich in Befangenheitsgefangenschaft. Da scheint die Befriedigung durch die Arbeit viel verläßlicher, (selbstbe)trügerisch handgreiflich begreifbarer. Die Geliebte Malocha ist nicht prüde, verweigert sich nicht, insofern genug Ma®terial zur Verunfugung (unver)steht. Eine möglichst (un)geistestötende Arbeit, bei der man nicht viel nachdenken muß, die aber immerhin so viel Konzentration erfordert, daß sie nebenher kaum selbstbezweifelhaft selbstverübele Grübeleien auf(unbe)kommen läßt. Eine sinnesabstumpfende (Un)Tätigkeit, welche die Gedanken anpflockt, damit man wie ein ungehütetes Schaf brav einen eng umrissenen (Selbstum)Kreis voll(an)ständig abgrasen kann. Um die man sie bis ins Greisenalter am Selbstanpflock kreisen lassen kann, ohne sich in Selbstverspekulationen zu verirren. Produktive (unge)statt reproduktiver Gelüste, die um die Wolle, statt wie ein Selbstbeneidhammel äquiselbstdis(s)tant greinend um die Wollust zu kreisen. Es vergeht sich bei diesem Krampf um ein Selbst(ent)wertgefühl, (Selbstein)Hegemonie, Vorunbeherrschtheit über die inneren Gehege. Verteidigung eines sich angemaßten Selbstbeleidigungsprivilegs als von seinen inneren Werten geleiteter Selbsteinhegemon und vermeintlich sein eigener (UnverMöchtegern)Selbstbekriegsherr. Die inneren Gehege, das sind unsere Vor(ent)stellungen, únsere Philien und Phobien, die Vorlieben und Abneigungen, verhobbunerbittlichte Hobbys, gewähnte Wahnvor(ent)stellungen, Un- und Entgeister, únd (selbstver)nicht so weiter! (Un)Geistige (Selbst)Käfigungen als Selbstbestrafvollzug. Einunfriedungen mit Fähnchenketten, innerhalb deren (zu)mutmaßlich die größeren (Selbst)Bedrohungen lauern. Befangenheits-Selbstuntersuchungshaft, aus der es kein Entkommen vor dem Vermeintl»ich« zu (selbstunver)geben scheint. Wie fehlprogrammierte Apps verstörende Unanwendungen auswendig gelernte Käfige, verinnerlichte eiserne Vorhänge, deren Abbau man(n) wegen zunehmender Hospitalisierung nicht mehr wahr(unbe)nehmen (un)würde. Immobilisiert andressierte Unbefreitheit, Ringen (mit sich) um (Selbstver)Führung. Selbstbekämpf in Selbstverführungsbunkern mit starken (Ein)Wänden. Selbstverführungs(senti)mentalitätlichkeit, Selbsteinkessel(unab)schlachten. Selbstisolierlinien, die zu übertreten (unver)mehr als nur Betretenheit aus(uner)lösen (un)würde. Durch an Schwänze erinnernde Nachsilben zu Ismen abstrahierte Substantive. Isolationismus, Autismus, Selbstvernarrzismus, Ipsofaschismus, (un)lauter provo(selbstver)kan(n)te Untatsachen-Unverkraftausdrücke. Fähnchenketten aus Unfähigkeiten, wie schräge Vögel in Hackabständen auf Hoch(unent)spannungsleiten aufgereiht und aus (un)gehöriger Entfernung betrachtet an Noten eines unkaputtspielbaren Unamüsiermusikstücks erinnernd. (Selbstab)Spaltungsirre Äquiselbstdis(s)tanzlinien gleichen Abstands von s»ich«, um den Anstand zu (be)wahren. Einhaltung einer (un)gewissen Fluch(t)-Selbst)dis(s)tanz, um sich nicht un(v)erträglich nahe zu (unbe)kommen und wie ein Selbstberaubtier zerfleischen zu (selbstbe)drohen. Aus dieser bis zur (K)Einmaligkeit übertriebenen Seltenheit (unver)gibt sich ein raritätlicher Unvermehr(un)wert. Isoglossen, die das Ausbreitungsgebiet der eigenen Unworte begrenzen und (kein Selbstbewunder) mit der Uferlinie des eigenen Einfaltseilandes identisch sind. Jede (Selbstaush)Orchideen-Übereifer-EntFachidiotie hat ihr eigenes Idiom an Unbegriffen zur peinlichen Selbstverhinderfragung. Ipsoisoklinalen verbinden Kontrapunkte mit gleichem (Selbst)Abneigungswinkel, (unver)mehrerer selbunanständig nebeneinanderher verführter Gegenstimmen der Selbstanwiderworte. Die Wissenschaften verklären wie andere Religionen die existentialistischen Unbegriffe auch (uner)lediglich, sind Versatzreligionen, verschieben und prokrastinieren die Unerklärungen nur unter Berufung auf die Unendlichkeit von Raum und Zeit. Was sie nicht einmal sich zu erklären wissen, dafür bemühen sie Mythen. Postfaktische quantenmetaphysische Beschwörungstheorien für das Unbegreifbare, das moralisch oder haptisch Unberührbare. Etwa Schrödingers unstreichelbare Katze, die Fotofallen mit Lichtgeschwindigkeit entkommt und weder Kratzbaum noch Katzenklo benötigt. Und was weiß schon ein Hydrologe, eine Hochwasser-Wiederkehrsintervalle errechnender Statistiker, wie einem im UnverMe(e)hr ertrinkenden Verdustenden zu(un)mute ist?


Der zumutmaßlich einzige Sinn der Arbeit ist (un)rechtschaffen(d)e Ermüdung. Eine leicht zu erfüllende Pflicht ist jeden(un)gefalls einer zermürbenden Kür oder Kur vorzuziehen, bei der man sich (in)ständig die peinigend peinliche Frage (ent)stellen müßte, was man vermeintlich will. Die (Un)Sinnfrage. (Un)rein vom Unwillen getrieben, weiß man(n) aber allen(unge)falls, was man nicht will. Man(n) über- beziehungsloserweise untertreibt (unan)ständig so (un)einiges, ohne (mak)aber so richtig zu wissen, was eigentlich und warum. Um herauszufinden was man nicht will muß aber jegliches Missgeschick, jegliche Unsittuation erst ausge(unver)standen werden, denn erst aus schlechten Erfahrungen wird man (un)klug. Eine Kollateral(selbstver)folge ist zu(unbe)nehmende ipsoantipathische Unausstehlichkeit. Die Wiederkehrsintervalle der Selbstanwiderung verkürzen sich, die Anwiderworte werden mangels Selbstzensur immer unverschämter, weshalb man der Unsinnflut mit höheren Selbsteinmauern und ungleichzeitiger Herab(ent)setzung der Hemmschwelle vorzubeugen versucht. Postfaktisch wird jedes Versagen sagbar. Ein Allwissender müßte demzu(selbstver)folge alle nur irgendwie vorentstellbaren Fehler selbst gemacht haben, inklusive alle tödlichen. Er könnte also nicht unsterblich sein, müßte vielmehr unzählige (Un)Tode erleiden. Ohne tödliche Irrtümer begehen zu können ist Allwissenheit schwer vorstellbar. So be(nieder)trachtet würde nicht nur Jesus an(ent)stelle Gottes gestorben sein, auch jedes jemals existierende Individuum. So(do)mit sind alle Tode sein(e). Das will man alles nicht wahr haben. Daher ist es keines(unge)falls bestürzend sondern ermutigend, daß die Arbeit kein Ende nimmt. Nieder mit den Automaten und Maschinen, die uns der stupiden Routinearbeiten berauben, denkt der Maschinen(be)stürmer Okapi. Die Hölle muß eine Welt ohne Arbeit sein und ein zum Untod Verdammter ein Sisyphos ohne Stein, spekuliert die nicht nur sich suspekte (Selbstbe)Schlafmütze Thomas Krummhals. Oder eine fossile Welt, ein Weltgrab. Tote arbeiten nicht, entleeren keine Tots. Im so genannten Himmel soll es keine Arbeit geben, muß frohlockend der Müßiggang angehimmelt werden. Sogar für (k)eine Frau Holle wäre der Himmel ohne auszuschüttelnde (Wasser)Betten unzumutmaßlich die Hölle. In der Hölle könnte man(n) sich immerhin als Kesselheizer ver(un)dingen. Da werden Leute gebraucht, die nicht mal sich selbst gegenüber Skrupel haben. Man(n) muß sich beschäftigen, um (selbstver)nicht auf immer noch dümmere Gedanken zu (ver)kommen! Man(n) (über)sollte zum Feierabend so (un)recht(unbe)schaffen (untod)müde sein, daß die peinliche Frage nach dem Sinn dieser Arbeit oder gar des (Über)Lebens gar nicht erst auf(unbe)kommt. Daß der „Sinn“ viel(un)leicht jeglichen (sich An)Tuns nur die Selbstverarbeitung sein könnte. So prüde müde, daß mann sich die schönste Frau aus dem Kalender der Versuchungen leider vergeblich einzuprägen versucht haben wird. Daß mann sich ihrer im Bedarfs(ge)falle nicht mehr entsinnen kann und vergißt, sich an sich zu vergessen. Ich spinn ja hier im Verzauberberg Se(lt)sam unverschon auf einer Abenteuerreise, bin da(da)mit sozu(ver)sagen mein eigener Reiseleiter und übervorsichtiger Vorsich-ausreiße-Begleiter in einer Unperson, bekomme diese Selbstbefriedigung auch noch bezahlt! Wenn auch mit negativ verzinslichen Selbstbekriegsanleihen. Und vermeintlich keines(um)wegs teuer bekommt einen dieses Kopfabenteuer! Man(n) unvertröstlicht sich mit der Behauptung, einen Kopfabenteurer koste es nur selten den Kopf. Bei nicht physischen Zimmerreisen (un)sin(n)d auch Kopfverluste allen(unge)falls psychisch, zumal mann als Eigenkopfjäger auf eine ungewisse Selbstunübertölpelhaftigkeit vertrauen zu (un)können wähnt; vereinfachter ausbedrückt, man(n) trotz jahrzehntelanger Einzelhaft seiner vermeintlich bisher nicht habhaft werden konnte. Die Klimabilanz des Zimmerreisenden ist relativ positiv, andererseits kann man dem unsolidarischen Konsumverweigerer den Vorwurf mehrfacher Mehrwertsteuerhinterziehung nicht ersparen. Das wird (unver)mehrfach ausgeglichen, indem er in seiner Urlaubs- und UnbeFreizeit (selbstent)ehrenamtlich arbeitet und dafür (Un)Vergnügungssteuer in Form von progressiv wachsender (Selbstbe)Lohnsteuer an den Fiskus entrichtet. Die transpirierende Selbstverarbeit ist eine Performanze, welche die Form der Besteuerung in Selbstdeform einer Geldausgabe-Unvermögenssteuer transformiert, zu Sichnichtmögenssteuer (unzu)mutiert. Man(n) läßt es sich mit Selbstbeschmutzzertifikaten und diversen perversen Entwertpapieren vorfinanzieren, ohne sich in seiner anfänglichen Selbstbekriegseuphorie darüber zu informieren, es sich mit einer Hyperinflation der Unbegriffe (eigen)heimzahlen zu müssen. Als Eigenheimbauer, der auf seine Selbstverarbeitungskraft Kredit bei sich auf(unbe)nimmt, um seinen Selbstverschuldenturm, sein Selbstzuchthaus zur (Un)Befriedigung seiner Selbstbedrogensucht vorzufinanzieren und fiktive Unerlebnisse der Einzelhaft selbsterniederzuschreiben. Sich bei sich verschulden, um Schuld zu erwerben. Selbstbekriegsverbrechen begehen, deren man(n) sich nach der blamablen Selbsterniederlage selbstbesigerjustiziabel beschuldigen kann, um sie sich abarbeiten zu lassen, damit das (Über)Leben einen vermeintlichen Sinn (un)bekommt. Durch eine bezifferbare, sich (eigen)heimzahlbare Grundschuld. Einen Schuldentacho, den man mit endlosen Widergutmachungs(über)forderungen verrückwärts gegen null überdrehen kann. Multiokkulturelle Selbstbestreitkultur. Ein ernst zu nehmender Dichter hat (un)gefälligst Schulden zu haben! Nur dann ist sein Werk erinnerungskulturell (ent)wertvoll. Mit Schuldenmangel, Unvermögen und Unbesorgen ist kein ernst zu nehmendes Werk zu schaffen. Der durchaus auch kriminelle, humorlose, notorisch selbst(unbe)nötigende Selbstbetrug, der chronisch unterlassene Selbstberaubmord kann kaum Ma(r)terial für einen (ent)spannenden Kriminalroman sein. Im Selbstverschuldenturm (unbe)nötigt sich der Selbsteinsperrling allen(unge)falls ein monströses Unwerk ab, einen autobiograviehischen Selbstdis(s)kriminierroman als angeberisch neue (unsch)lit(t)erarische (Unbe)Gattung. „Den Krummhals, den Okapi, den kannst du vergessen!“ Das sagen die Leute und du (ver)stimmst ihnen zu: Am ungebessertsten, am unverbesserlichsten, du vers(fl)uchst dich zu vergessen! (Nicht nur du Tier onanierend an dir.) Vergiß es, ungenauer versagt, dieses Angebl-Ich. Dieses behauptete ich, an das zu glauben für die Selbstbehauptung nötig(end) ist. Wir können nicht mit mir! Wenn ich Schulden hätte, hätte der Rechtsstaat das Recht, meine Schulden zu plündern. Das ist das Perverse an dieser (Un)Gesellschaft angeblicher Freiheit, (mak)aber (unge)statt dessen moderner Selbstversklaverei oder Zuhälterei, in der der in Befangenheit Gefangene sich in einem prekären Selbstverarbeitungs(un)verhältnis auf eigene Kosten und eigene Verantwortung(slosigkeit) selbst einsperren, überwachen und ausbeuten (unbe)darf. Die selbstversklavenhalterische Ich-AG, eine Ungeselligkeits(selbstde)form selbstaufspießbürgerlichen Unrechts, bei der man(n) zu(un)gleich sein selbstvermarktender Zuhälter ist. Der selb(unan)ständige Selbstausbeuter ist vermeintlich sein eigener Herr. Er selbst(ver)misshandelt sich auf eigene (Ver)Rechnung, auf Selbstabrechnung. Der ungesellige, nicht nur von sich verachtete Protagonist hat sich gedacht, er könne durch rücksichtsloseste Selbstausbeutung als gefallsüchtiger Anbiederling ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft werden. Durch (selbstver)schmählichen Selbstausraubbau an der eigenen Unperson. Der unmutanmaßliche Selbstausnutzen wachse mit maximierter Selbstunbeli(e)bido. Ein Selbstberaub(uner)bau, der sich äußerlich in unerbaulichster Selbstvernachlässigung äußert. Ein befremdbeschämender Unmensch, der nicht nur sich (un)rein innerlich, (ab)sondern seinen Mitmenschen äußerlich und durch seine selbstverhinderfrag(un)würdigen Äußerungen anstinkt, deren man sich ungerne erinnert. Er fühlt sich daher sehr (selbstver)miß(un)verstanden, ungeliebt und unbeliebt und (mak)aberglaubt, wenn alle Mit(un)menschen ihn mit Achtung und Würde ungeratenzu überschütten würden, dann (ver)käme selbst er nicht mehr umhin, sogar sich zu achten. Sei so unfrei, dein (ent)eig(n)en(d)er Herr zu sein! Das eigenunheimliche Einsitzen in der eigenen Immobilie, die Selbstkäfigung im eigenen, an eine (Selbstent)Man(n)ufaktur erinnernden (Unjugend)Unwerkhof soll die maximale (ent)hemmungslose lebens(unhin)längliche Selbstausbeutung als (a)sozial beziehungsverarmter Silverworker gewährleisten. In diesem Wahnsinnsverbergwerk eines Ab(ent)rüstungsstollens der BeWunderwaffe Ge(ohn)mächt? Es selbst(ver)mißhandelt sich um unmenschelnden Selbstausraubbau von Selbstverrohstoffen für einen isolatörichten Selbsteroberungs-Selbstbekrieg. Man(n) (über)sollte sich selbst(ent)eigeneinheimsen, immobil eigenunheimlichen, um eine aufunbenommene Hypothek abarbeiten zu können, was man mit Unsinneszins sich eigenheimzahlt, (selbst)verkalauerte er den Unsachverhalt. Eine Grundschuld als bar nachvollziehbarer, unvergebenenungefalls zwangsvollstreckbarer Arbeitsgrund, um sich nicht mehr (unan)ständig als arbeitsgeil verunglimpfen lassen zu müssen. Schulden aufnehmen für ein (Selbstbedauer)Anrecht auf die leider immer knapper werdende Arbeit und den Überschuß an schwer totzuschlagender (Unbe)Freizeit. Derentart Nachfrage (selbstab)schaffen, zumal das Versprechen, Arbeit mache frei, nicht von der werktätigen Hand zu weisen sei. Dann muß man(n) sich un(zu)mutmaßlich nicht mehr (unan)ständig über sich wundern. Sich in ein Selbstverarbeitungslager, einen Selbstverarschipel Gulag wegsperren, um sich zu be(un)sit(t)zen und zu beherrschen. Ohne sich um Arbeitsplätze vernichtende sogenannte artgerechte Haltung, um Menschen- und Männchenrechte (be)kümmern zu müssen. Die Arbeitsdisziplin eines unzeitgemäßen Galeerensträflings, ohne Müßiggang und Ausgang. Ein willkommener Vorwand, um sich innerhalb der eigenen vier Wände für seinen Selbsteinkerker bunkermentalitätlich vorurteilslos selbstverurteilt abarbeiten zu können. Das unamortisiert sich in auf die eigene Unperson erweiterter Lieblosigkeit. Aber ist Immobilität in der Ortsungebundenheit fordernden modernen Arbeitswelt überhaupt noch zeitgemäß? Sollte man nicht (unver)besser(licher) einen (Unbei)Wohncontainer beziehungsloserweise (Selbstbei)Wohnwagen besitzen, um sich darin einsitzend mobil zu Untode (selbstver)arbeiten lassen? Sich wie ein Selbstverarbeitungspaket dahin zu verschicken, wo es noch genug unterbezahlte Arbeit gibt, daß auch ein Ungeschickter, sich dumm anstellender Selbstbehinderter eine Anstellung findet. Um als untalentierter Bremer Stadtmusikant noch ein wenig Nutzen abzuwerfen, statt sich nur fürs Aufhören bezahlen zu lassen. Man(n) muß sich verlegentlich in Schutzhaft (unbe)nehmen, sich Selbstvernarretei nachzuweisen vers(fl)uchen, um bei seiner Selbstverunglimpfung glimpflich davon zu (un)bekommen. Es vergeht sich da(da)bei um selbstspaltungsverirrungetümliche schizoide Fähigkeit zur Selbstunzurechnungfähigkeit. Wie viele Unpersonen spinn »ich« eigentlich, fragt sich Thomas K., und wie kann man all diese Selbstverminderheiten nicht nur gendersprachgerecht berücksichtigen und (selbstv)erfolgreich gegeneinander ausspielen? Wo will dieser Wahnsinn noch mit mir hin? Er verdächtigt sich nicht zu Unrecht, bei Machiavelli in die Unbelehre gegangen zu sein, wonach um sich zu beherrschen es besser sei, sich zu (be)fürchten, (unge)statt sich zu lieben. Die SelbstverFolge dieser unbedarft eigene Bedürfnisse selbstenteignend verleugnenden und (Selbstüber)Forderungen danach als popu(selbstüber)listisch verleumdenden (Ohn)Machtpolitik ist die postfaktische verkommunistische (Selbstun)Gesellschaft der (un)wohlorganisierten Verantwortungslosigkeit.
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